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Vorerinnerung.

in ur weniges iſt es, was ich bei Herausgebung
S— unſtwerken zum Behufe Technologie,dieſer neuen Sammlung von Jnſtrumenten

thematik und Naturlehre zu ſagen habe. Ueber—
haupt wird gegenwartig der Kunſtler und wohl nicht
ſelten der Liebhaber mechaniſchen Fleißes mit Pro—
dukten dieſer Art immer noch nicht fruh genug be—
kannt, denn die einzelnen kleinen Abhandlungen, und
beſonders die in andern Werken zerſtreuten, bleiben
insgemein minder genuzt, wenigſtens iſt dies doch
gewiß meiſtentheils der Fall beim praktiſchen Kunſt
ler. Zwar hat man wohl eigene Sammlungen die—
ſer Art; allein dieſe, da ſie ſchon ſeit geraumer Zeit
herausgekommen, ſind doch fur gegenwartige Zeiten,
bei izziger Verbreitung und Erweiterung aller unſe—
rer Kenntniſſe, und beſonders der in dieſem Fache
taglich ſich vermehrenden Erfindungen nunmehr viel
zu alt. Dieſe und verſchiedene andere Grunde,
außer der Aufmunterung verſchiedener geehrter
Freunde und Liebhaber der Kunſt haben mich daher
aufgemuntert, eine ahnliche Sammlung der Kunſt
und des neuern, Kunſtlerfleißes anzufangen, deren
Fortſezzung der Beifall des geneigten Publikum ent
icheiden wird, nachdem ich immer vergebens gehoft,
daß irgend jemand ſich dieſes Geſchaftes unterziehen
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wurde: aber noch bis izt hat man ſelten mehr als
Magien erſcheinen ſehen, obſchon die Ankundigun—
gen etwas mehr zu verſprechen ſchienen.

Jch habe mit Fleiß keinen Materieninhalt ge—
wahlt, weil ein ahnliches Werk in kurzer Zeit un—
ter dieſen Umſtanden nothwendig von ſelbſt mangel
haft werden muß, und in dieſer oder iener gemach
ten Rubrik immer wieder neue oder verbeſſerte Ma—
ſchinen erfunden werden; indeſſen werde ich in der
Folge theils die Theile dieſer Sammlung ſo einrich—
ten, daß einerlei oder verwandte Maſchinen zuſam—
menkommen ſollen, um den Kaufer nicht zu nothi—
gen, ſich alle Theile anzuſchaffen, theils werde ich
von gewiſſen Maſchinen, die in der Folge der Zeit
betrachtliche Veranderungen und Verbeſſerungen
erlitten haben, einen hiſtoriſch-techniſchen Entwurf
derſelben zu liefern ſuchen, um, den Kunſtler in
Stand zu ſezzen, von den wahren Vervollkomm
nungen ſeiner Kunſt und deren Erweiterungen rich—
tig zu urthellen. Auch werde ich zuweilen, da ich
aus Neigung in meinen mußigen und Erholungs—
ſtunden mich ſelbſt zum Theil mit praktiſchen mecha
niſchen Arbeiten beſchaftige, hie und da praktiſche
Bemerkunagen und Lehrſazze damit verbinden.

Ueberall werde ich die Quellen, woraus ich
ſchopfe, angeben. Alle hier aufgenommene Be
ſchreibungen von Maſchinen, glaube ich, werden
gleich intereſſant ſeyn; freilich muß ich ſelbſt geſte
hen, daß diejenigen, die von dem groſten unſrer ge—
genwartigen Mechaniker, dem Herrn Ramsden,
herruhren, vielen zu kurz dauchten werden, allein
ſeiche Manner fugen ſich nur ſehr ſchwer fur gemeine
Kunſtlec. ſie laſſen vielmehr dem eigenen Nachden
ken noch etwas ubrig. Die Beſchreibungen von den
Maſchinen meines Freundes, Herrn Praſſe, Raths—
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uhrmacher in Zittau, eines der denkendſten Kunſtker
und wahren praktiſchen Genies in der Mechanik,
von dem ich auch noch Maſchinen in ſeiner eigenen
Kunſt ſowohl als andrer Arten liefern werde, und
in denen ſein Genie ſich noch weit mehr als in dieſen
kleinern Jnſtrumenten außern wird, werden, wie
ich hoffe, nicht minder willkommen ſeyn. Seeine
Mandel, die ich hier aufgenommen, iſt wegen ihrer
Leichtigkeit, wodurch ſie ſelbſt von einem Kinde re
giert werden kann, und beſonders wegen der Kraft,
die ſie als Mandel außert, vielfach theils von ihm
ſelbſt, theils von andern nachgebauet worden, und
hat jedesmal die erwunſchten Wirkungen geleiſtet;
ſie iſt aber auch dieſerwegen faſt von allen, denen ſie
der Erfinder aus Gefalligkeit nach allen ihren innern
Theilen gezeigt, als eigene Erfindung ausgegeben
worden. So hat eben izt dieſer große Kunſtler eine
Federwaage verfertiget, deren Mechanismus und
ubrige Einrichtung vielleicht alle bekannte Waagen
dieſer Art weit hinter ſich laßt, da nicht nur ſehr an—
ſehnliche Laſten, ſelbſt bis auf einige Zentner, wenn
es erforderlich iſt, mit ſo viel Genauigkeit gewogen
werden konnen, als ſich nur immer von einer Feder
erwarten laßt, ſondern weil eben vermoge ihres Me
chanismus die Feder, welche eigentlich wagt, zu
keiner Zeit, ſelbſt bei Wagung der großten Laſt, mehr
angeſpannt wird, als es bei Wagung der kleinſten
Laſt geſchieht: zu Folge ſeiner Gefalligkeit, da er
nie etwas fur ſich geheim halt, was irgend zum Be—
ſten andrer beizutragen im Stande iſt, werde ich
die Beſchreibung dieſer Waage im folgenden Hefte
dieſer Sammlung aufnehmen.

Die zwar etwas alte Abhandlung des Herrn
C. Smith uber die Verfertigung der Spiegel—
teleſkope mit glaſernen Spiegeln habe ich dieſerwe
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gen hier aufgenvömmen, weil mir ein eigner ob
ſchon fluchtiger Verſuch gezeigt, daß die fernere Un—
terſuchung mehr geubter und geſchickter Kunſtler als
ich, einen vielleicht nicht ganz unwichtigen Beitrag
zur Kunſt liefern durfte.

Fur die ausubende Theorie liefere ich die ganz
neue, und ſeoviel ich weiß, gegenwartig noch nicht
bekannte Abhandlung des Herrn de Luc uber die Hy
grometrie aus den philoſophiſchen Transaktionen im
erſten Theile des vorigen Jahres: die zwote ganz
praktiſche Abhandlung dieſes großen Meteorologen
daruber erhielt ich zu ſpat, werde ſie aber ſogleich in
der Folge nachbringen.Jch habe fur dieſe neue Sammlung mit Bei

ſtimmung meines Herrn Verlegers, den Weg maſ—
ſiger Theilchen oder Hefte gewahlt, davon einige
willkuhrlich zuſammengenommen, einen Band aus
machen konnen, um, da nothwendig viele Kupfer
zu Erlauterung der Beſchreibung nothwendig ſind,
fur die Liebhaber und Kunſtler, keine zu großen Ko
ſten auf einmal zu verurſachen.

Sollten Kunſtler und Liebhaber der Kunſt meine
angefangene Unternehmung mit Einſendungen von
Beſchreibungen oder auch Anzeigen noch unbekann
ter Maſchinen, Erfindungen oder Verbeſſerungen
aufmuntern, ſo wurde ich dieſen Freunden: der Kunſt
mich ſehr verbunden achten, und zu jeden andern
Gefalligkeiten bereit ſeyn.

Zittau im April 1794.
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J. G. Praſſens Mechanismus einer Mandel
mit vor und ruckwarts gehender Bewegung ver

milttelſt der einfachen Kreisbewegung

der Drehkurbel.

J

1wan hat zwar verſchiedene Arten erfunden, vermogeJ L der einfachen Kreisbewegung der Drehkurbel oder

einer andern dazu dienlichen Vorrichtung, eine gerad—
linigte hervorzubringen, allein noch keine hat dem End
zwecke gehorig entſprochen, den man dabei zu erhalten
geſucht, vielmehr haben ſie alle den Fehler, daß ſie ent
weder beim Gebrauche wegen der ſtarken Anreibung viel
zu ſchwer gehen, oder doch nur bei ſehr geringen La—
ſten anwendbar ſind. Sturm, Ramelli, Bockler u. a.
m. haben davon geſchrieben, deren Erfindungen Leupold
in ſein Theatrum machinarum aufgenommen hat. Un
ter allen dieſen gegebenen Vorſchriften will ich hier nur
derjenigen erwahnen, welche Herr Prof. Buſch in ſei
nem Verſuche einer Mathematik zum Nutzen und Ver—
gnugen des burgerlichen Lebens anfuhrt.

.Man hat viele Mittel erſonnen, die Ungleichheit
der Wirkung, inſonderheit wenn ſie aus dem wiederkeh
renden Gange entſteht, wo nicht ganz auſzuheben, doch
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2 arntder Gleichheit ſo nahe als moglich zu bringen. Eines
davon hat Sturm in ſeiner Muhlenbaukunſt angegeben,
wiewohl man ſogar in altern Buchern ahnliche Erfin—
dungen antrifft. Die 7. Fig. Taf. II. bildet dieſe Ein
richtung ab. A iſt ein Trieb oder Trilling, welches,
wenn es vollſtandig ware, 12 Zahne oder Stecken ha—
ben mußte, hier aber nur deren funfe hat. Die Stan
ge BC iſt an den Rahmen beſeſtiget, welcher an beiden
Seiten 6 Zahne hat, und welche auf folgende Weiſe
wechſelsweiſe in die Stecken des Triebs A eingreifen.
Der Zahn D liegt an den Zahn E, und treibt bei der
Kreisbewegung des Triebs denſelben herunterwarts.
Wenn ſich dieſer ausloſet, greifen die folgenden in einan
der ein, bis der lezte Zahn des Triebs zwiſchen den funf-
ten und ſechſten Zahn des Rahmens an dieſer Seite ein
greift. Nunmehr aber iſt dieſes Trieb in einer ſolchen
Lage, wie unterhalb in der Figur vorgeſtellt iſt, daß
nun der Zahn D ſchon in den Zahn an der rechten Seite
eingreiſt, denſelben aufwarts treibt, und ſo ſortan die
folgenden vier Zahne mit dem ganzen Rahmen und der
Stange aufwarts bewegt werden.“

„Es iſt gewiß, daß dieſe Einrichtung große Vor
theile verſpricht, weil hier die Kraft einen beinahe im—
mer gleichen Widerſtand gegen ſich hat, ſowohl wenn
das Trieb die Stange aufwarts, als wenn es ſie nieder—
warts bewegt. Jndeſſen finden ſich doch in der Ausfuh-
rung Hinderniſſe, wodurch ſie weniger als man denken
mochte, nutzlich wird. Denn bei der Kurbel wird die
Stange unmerklich aus einer Bewegung in die andere
wiederkehrend geſezt, hier aber muß ſie auf einmal, wenn
ſie die Bewegung nach oben angenommen hat, wieder her
untergedruckt werden, und ehe ſie dieſem neuen Drucke
nachgiebt, ſtockt die Maſchine jedesmal eine Weile.
Man kann ſich auch von einem Schwungrade nicht viel

Hyhulfe verſprechen, um dieſem Fehler abzuhelfen.“
Veſſer
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„Beſſer iſt die bei den Hamburgiſchen Waſſerkun—
ſten beobachtete Einrichtung (Fig. 8.). Hier tragt die
Welle des Waſſerrads in der einen, und in einer andern
die Welle eines vorgelegten Werks zween halbe Trillinge,

deren jeder in die Zahne einer Pumpſtange eingreift,
da mittlerweile die andre von ihrem Trillinge frei iſt.
Beide Pumpſtangen aber ſind durch eine ſtarke Kette
mit einander verbunden, welche oben uber eine Rolle ge
ſchlagen iſt. Wenn daher die eine von ihrem Trillinge
niedergedruckt wird, ſo zieht ſie bei ihrer Bewegung die
andre durch die Kette in die Hohe. Jſt jene nunmehr
tief. genug gedruckt, ſo kommt mittlerweile der zweite
Trilling ſo weit herum, daß er in die Zahne der andern
Pumpſtange eingreift, und dieſe nieder, die erſte aber,
welche nun wieder von ihrem Trillinge frei geworden,
wieder in die Hohe zieht. Man hat hier, um das Rei—
ben und Schleifen-der Stecken des Triebs und der Zah
ne der Stange zu mindern, die Stecken aus hohlen Zi—
lindern von Metall gemacht, welche ſich um das einge—
ſchloſſene Holz walzen; allein der Vortheil davon iſt nicht
ſo groß, als man wohl glauben mochte, indem ſich dieſe
Zilinder dennoch an den Zahnen abſchleifen, und bald auf
der einen Seite platt werden, ſo daß ſie ſich nicht mehr
mit dem Umgange der Maſchine walzen. Wollte man
hievon wahre Vortheile haben, ſo mußten die inwendig
verſteckten Stocke oft durch neue erſezt werden, ehe ſie
ſich noch ſo weit abgeſchliffen haben, und als noch die
metallnen Zilinder willig und mit einem gewiſſen Schlot.
tern ſich um ſie walzen.“

„IJndeſſen iſt dieſe Erfindung derjenigen weit vor—
zuziehen, welche Belidor in ſeiner Architektur angiebt,
und die Fig. 9. Taf. II. vorgeſtellt iſt, wo die eine
Stange durch ein beſondres Gewicht in die Hohe gezo—
gen wird, ſo bald als ſie von ihrem Triebe frei wird, die

andre aber von einem ſchweren Gewichte, das oben an
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derſelben befeſtiget iſt, niedergedruckt wird. Wie natur

lich hatte es dem Erfinder einfallen konnen, lieber Pump
ſtangen ſelbſt mit einander in Verbindung zu ſetzen;
allein es iſt ein merkwurdiges Beiſpiel, wie die vorzug—
lichſten Erfindungen von einem Lande zum andern oft
unbekannt bleiben, und man ſich aus Mangel der Kennt—
niß noch lange mit uberflußigen Kunſteleien behilft“

„Man hat bei andern Werken auch ſtatt des Triebes
eine ovale Scheibe anzubringen verſucht, welche bei
ihrer Wendung den darauf druckenden Korper, wenn ihr
langerer Durchmeſſer unter denſelben kommt, in die
Hohe hebt, und wenn der kurzere ſich dahin wendet, ihn
wieder ſinken laßt. Allein dies hat ebenfalls die Unbe—
quemlichkeit, daß es der Kraſt eine ſehr ungleiche Wir
kung giebt, und in keinem andern Falle dient, als wetin
der Korper ſchwer genug iſt, um ſein eignes Gewicht
wieder hinab zu ſenken, denn die Maſchine ſelbſt kann
nichts beitragen, ihn, wenn er irgend von einem Wi—
derſtande zuruckgehalten wird, herunter zu ziehen. Fig.
10. Taf. II. wird dieſe Vorrichtung erklaren.“

Die Vorrichtung zu eben dieſem Endzwecke, welche
ich gegenwartig beſchreiben will, hat zwar eigentlich den
Fehler der zuerſt angegebenen von Sturm, namlich daß
bei der wiederkehrenden Bewegung ſie anfangs ſtockt, ehe

 ſie ganz in Eingriff kommt, allein ſicher iſt es, daß ſie
gegen jene weſentliche und betrachtliche Vortheile ge—
wahrt. Der Mechanismus ſelbſt iſt gegenwartig auch
an vielen Mandeln oder Rollen angewandt worden, die
bei der großten Laſt ſich mit einer Leichtigkeit bewegen
laſſen, als man insgemein an dieſen Maſchinen vergeb—
lich geſucht hat: auch ließe ſich erwarten, daß er viel
leicht nicht ohne Nutzen bei andern Bedurfniſſen der
Kunſt und des gemeinen Lebens, wo viel Krafte er
fordert werden, angewandt werden durfte, beſonders da
er viele Gewalt auszuhalten vermogend iſt.

Taf.
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Taf. J. Fig. 1. ſtellt die Mandel perſpektiviſch vor.
AB0 iſt die Unterlage, D D der untere Kaſten, Edas
untere Blatt, FF der obere Kaſten, G die Kurbel zur
Bewegung der Mandel vermittelſt des innerhalb O ver—
borgenen Mechanismus, H iſt die Kette zum Heben des
obern Kaſtens. Zu dieſem Heben des Kaſtens hat der
Erfinder einen eigenen Mechanismus oberhalb und an
der Seite der Mandel angebracht, wenn der Platz zu
Anbringung eines Hebels an die Kette Hnicht hinrei—
chend iſt. Es greift namlich ein Trieb Kin das an der

Welle bei/a beſeſtigte Rad L, deſſen Peripherie aber nur
zwei Drittheile gezähnt iſt. Die Welle, welche in den
Streben bb liegt, verlauft ſich bei M/in einen ſpiralfor—
migen Korper, deſſen großte Hohe etwas mehr betragt,
als zur Freimachung des obern Kaſtens von der Rolle
erforderlich iſt. So wie nun d, als die großte Hohe
dieſes ſpiralformigen Korpers, unter die Rolle e kommt,
die zwiſchen der Gabel Nbeweglich inne liegt, ſo wird
die in den Haken ĩeingelegte Kette, deren oberes Ende
gleichſalls an der Gabel N befeſtiget iſt, dieſen obern
Kaſten der Mandel heben, und ſolchergeſtalt die unter—
gelegte Rolle frey machen: die Bewegung dieſer Gabel
ſelbſt geſchieht um die Zapfen bei e. Wahrend dem hat
nun das Rad ſeinen gezahnten Theil durchlaufen, und
ſtoßt izt an den ungezahnten Theil an, wodurch das ploz—
liche Herunterfallen des Kaſtens verhutet wird.

An ſich iſt dieſe Mandel dem außern Anſehen nach
von einer gewohnlichen in nichts unterſchieden, als durch
den an dem außern Ende des untern Blatts angeſez—
ten Bock A (Taf. J. Fig. 2.), welcher aber ſo eingerich
tet ſeyn muß, daß er leicht wegenommen werden kann:
zugleich verſchaft er auch der Mandel eine etwas langere
Bahn hinterwarts, die ſie ihrer Einrichtung nach auch
haben muß, da anſtatt der gewohnlichen zwoten hintern
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Kaule zwo Tragſcheiben B B angebracht ſind, welche um
ihre Welle ſich bewegen, allein an dem obern Kaſten
ſelbſt ſtets an einerlei Orten verbleiben, und in den Fu—
gen des untern Blatts CC (Fig. 3.) laäufen.

Der eigentliche Mechanismus fur die vor- und ruck—
warts gehende Bewegung der Mandel bei der einfachen
Kreisbewegung der Kurbel G liegt in dem unter dem un
tern Blatte E eingeſchobenen, und langſt dieſem Blatte
fortlaufenden Kaſten DD, Taf. i. Fig. 2. und O Fig. 1.
deſſen innern Bau ich izt ſo genau als moglich beſchrei—
ben will. Jndeſſen enthalte ich mich hier alles Maaßes
von der Große, Hohe, Lange und Breite eines jeden
Theils deſſelben, da ich die Maaße dazu weiter unten
nach der zulezt verfertigten Mandel dieſer Art beſonders
qnfuhren will. Da dieſer Kaſten leicht herausgenom
men und wieder eingelegt werden kann, ohne daß die
ganze Mandel muhſam zerlegt werden darf, und nur blos
der obere Kaſten etwas in die Hohe gehoben wird, ſo laßt
ſich denn auch leicht jedem vorkommenden Fehler ohne
viele Unbequemlichkeit abhelfen. Uebrigens wird die—
ſer Kaſten, vermittelſt zween an beide Ende der Man—
del vorgelegte Schieber, in ſeiner ſeſten Lage erhalten,
nachdem er gehorig wieder eingelegt worden.

ABCD CTaf. II. Fig. 1.) iſt der bei A P abge
brochene Kaſten D D (Taf. J. Fig. 2. und O Fig. 1.).
Jn dieſem Kaſten liegt ein der innern Große und dem
Raume deſſelben gemaßer Rahmen oder Schieber a bed
(Fig. 1. und 2.), deſſen beide Seitenblatter vor- und
hinterwarts durch die Kopfſtucke e und k mit einander
verbunden ſind. Da dieſer Rahmen in den erſten Kaſten
frei hin und her ſich ſchieben laſſen muß, fo ſieht man
wohl, daß der erſte Kaſten ſelbſt doppelt ſo lang als der
Rahmen ſein muß, und um die Anreibung ſo viel als
moglich zu vermeiden, muß das untere Blatt des Rah-
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men unterwarts ausgeſtochen ſeyn, ſo daß es blos hinter—
und vorwarts bei den Kopfſtucken e und f in dem großen
Kaſten ABCD aufliege: vielleicht durfte auch dieſe
Anreibung durch Rollſcheiben noch erleichtert werden,
allein viele Mandeln, die nach dieſer Art ſind gebaut
worden, haben dieſe Vorſicht zu ihrem leichtern Gange
nicht nothig gemacht, da ſie auf erſtere Art ſchon ſehr
leicht haben bewegt wetden konnen.

Dieſe beiden Kopfſtucke e und k werden von einem

oben und unten offnen Kaſtchen g (Fig. 2.) oder kleinen
Rahmen umgeben, ſo daß jedes dieſer Kopfſtucke mitten
inne liegt, doch aber dieſes Kaſtchen ſich daran frei und
willig hin und herſchieben laßt. Das obere Blatt dieſes
Rahmen abeod ragt zu beiden Seiten vorne und hin
ten etwas hervor, um dem Winkel gh i um g eine freie
Axbewegung zu geſtatten. Der eine Schenkel i dieſes
Winkels trat eine bewegliche Rolle, der andre h hinge
gen ein verhaltnißmaßig ſchweres Gewicht von Blei:
vermoge dieſer Einrichtung kann ſolchergeſtalt, indeß
das Gewicht h vermittelſt ſeiner Schwere die Rolle an
dem Schenkel i gegen das kleine Kaſtchen g druckt, die—
ſes Kaſtchen ſelbſt vorgeſchoben werden.

Ehe ich aber der Vortheile dieſes Drucks gegen die
ſes kleine Kaſtchen g und deſſen Vertreibens erwahne,

muß ich vorher die Leiter lund das Trieb K, und den
wechſelſeitigen Eingriff der Leiter ober und unterhalb des

Triebes beſchreiben, als worauf die vor und ruckwarts
gehende Bewegung der Mandel, vermittelſt der einfa—
chen Kreisbewegung der Kurbel, allein beruht, auf wel
che Seite dieſe Bewegung auch immer geſchahe.

Taf. II. Fig. 1. zeigt den Eingriff der Leiter in das
Trieb ſeitwarts, Fig. 2. von oben herob, ſo wie ich die—
ſes Fig. 3 und 4. nach großern Verhaltniſſen gleichfalls
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verzeichnet habe. l,l Fig. 1. ſind vier Federn, welche
in das untere Blatt des Rahmen abeod ſo eingelaſſen
werden, und daſelbſt befeſtiget ſind, daß ſie, wenn ſie nie—
dergedruckt werden, mit dem Blatte ſelbſt nur eine Flache
ausmachen; ſie dienen dazu, um die Leiter zu heben, wenn
der Eingriff derſelben oberhalb dem Triebe geſchehen ſoll.
Das Trieb K kann willkuhrlich von 6 oder 8 Staben ſeyn,
nach denen dann folglich die Entſernung der Sproſſen
der Leiter m, m, m, m, in verhaltnißmaßiger Entfer—
nung von einander, um mit dem Triebe den gehorigen
Eingriff zu machen, eingerichtet werden muſſen. Die
Leiter felbſt, oder vielmehr ihre Seitenlatten, konnen
blos von einem feſten gleichſpaltigen Holze ſeyn, zu den
Sproſſen aber muß man Eiſen nehmen, die denn in die
Latten zu beiden Seiten eingelegt werden; das Trieb
muß gleichfalls ganz von Eiſen ſeyn, und aus einem gan
zen Stucke bearbeitet werden. n iſt ein viereckigtes Loch
in dem Triebe, um es an die Welle bei p zu ſtecken. Zu
beiden Seiten des Triebs ſind zween Ringe mit Fleiß
abgedreht, deren Hohe ſich nach dem Eingriffe der Trieb

ſtecken in die Leiter richten muß, und eben dieſerwegen
genau in Acht genommen werden muſſen, weil hierauf
der leichte Gang der Mandel hauptſachlich beruht, und
die Seitenlatten der Leiter darauf zu ruhen kommen, in
deß die Leiter von dem Triebe ober und unterhalb dem—
ſelben hin und her getrieben wird.

Da nun jedesmal, ſo wie die Leiter ihren Eingriff
oberhalb oder unterhalb dem Triebe vollendet, izt ganz
von den Staben des Triebs ſrei wird, ſo mußte nunmehr
auch nothwendig auf ein Zwiſchenmittel gedacht werden,
die Leiter wiederum in Eingriff mit dem Triebe zu ſetzen,
welches denn, vermittelſt des bereits oben angeſuhrten
kleinen Kaſtchens g geſchieht, welches ſich ober- und
unterhalb'des Rahmen abeod befindet, und daſelbſt eine
freie Bewegung vor und ruckwarts hat. Jn dem Au—

genblicke,
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genblicke, als die Leiter vom Triebe frei wird, druckt
namlich das an dem einen Schenkel i des Winkels hing
befindliche Gewicht die an dem andern Schenkel h be—
wegliche Rolle an das Kaſtchen g, und druckt es vor—
warts, und da zu gleicher Zeit beim Auswechſeln das
eine Ende der Leiter auch von der entgegengeſezten Seite
an dieſes Kaſtchen g anſtoßt, ſo verurſacht dieſer Druck
des Gewichts i auf das Kaſtchen, daß auch die Leiter
ſelbſt, ſo wie ſie vom Triebe ober- oder unterhalb frei
geworden, mit vorgeſtoßen, und folglich wiederum in
Eingriff mit dem Triebe geſezt wird. Der Erfinder
hatte in den erſten Mandeln, welche er nach dieſem Ma—
chanismus gebaut, ſtatt dieſes kleinen Kaſtchens an dem

andern und hintern Ende des Kaſtens A BCD, worin
der erwahnte Rahmen abeo d mit der Leiter frei hin und
her geht, Federn angebracht, die dieſen ganzen Rahmen
nebſt der Leiter ſo weit vorſchoben, daß die Leiter wiederum
freien Eingriff in die Stecken des Triebs erhielt, allein,
da theils die Federn ziemlich ſtark ſeyn mußten, dieſes
Vorſchieben des ganzen Rahmen zugleich nebſt der Lei—
ter zu bewirken, theils aber auch, weil ſie dem Zerſprin
gen bei Veranderung der Witterung ſo leicht ausgeſezt
waren, ſo bediente er ſich nachher bei einigen andern
Mandeln, an denen er dieſen Mechanismus gleichfalls
anbrachte, dieſes eben erwahnten Kaſtchens, auf welches
der Winkel mit dem Gewicht frei wirken konnte, keinen
Fehler auf keinen Fall ausgeſezt war, und da es izt
nichts mehr als die bloße Leiter vorſchieben durfte, auch

keine großen Krafte nothig hatte.

Aus der einen Endverbindung oder dem einen Kopf
ſtucke des Rahmen ragt der eiſerne Polſten J (Taf. II.
Fig. 1.) noch bis uber das Blatt des untern Kaſtens der
Mandel hervor, in welchem daher auch ſo wie in dem
Kaſten AB CD, worin der Rahmen abed ſolcherge—

A5 ſtalt
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ſtalt durch den Eingriff der Leiter in das Trieb hin und
her geſchoben wird, ein nach der Starke dieſes Polſten
verhaltnißmaßiger Einſchnitt, und ſo lang als der Weg
iſt, den dieſer Polſten nimmt, ſeyn muß. dd (Fig. 3.
TZaf. J.) iſt der Einſchnitt in dem Blatte des untern Ka
ſtens der Mandel, worin der Polſten frei hin und her—
geht, und zwiſchen die beiden eiſernen Blatter aa (Taf. J.
Fig. 4.) in dem Blatte des obern Kaſtens der Mandel
eingreift, wo denn auf dieſe Art nothwendig auch der
ganze obere Kaſten der Mandel zugleich mit vor und
ruckwarts bewegt wird. Auch kann dieſer Polſten lan
dem obern Kaſten der Mandel befeſtiget werden, wie
(Taf. J. Fig. 5.) der Erfinder in ſeinen erſten Mandeln
dieſer Art ihn angebracht hatte, wo denn die beiden eiſer—
nen Blatter bei (Fig. 1 in dem einen Kopfſtucke des
Rahmen a b od ſich befinden.

Die Welle des Triebs liegt mit ſeinem Zapfen in
den beiden Seitenblattern des Kaſtens ABCD (Taf. II.
Fig. 1.) in meſſingenen Pfannen unverruckt feſt, und hat

hier blos die freie Kreisbewegung. Vorwarts außerhalb
dem Kaſten geht die Welle viereckig aus, woran denn
das Einſetzſtuck r (Taf. I. Fig. 2.) geſteckt wird, wel—
ches an ſeinem vordern Ende gegen den untern Kaſten
der Mandeln einwarts einen breiten Anſatz s hat, und
gegen das mit Schrauben befeſtigte eiſerne Blatt t an
dieſem Kaſten anſtoßt, hier durchgeht, und wiederum
viereckig angeſezt iſt, um die Kurbel G (Taf. J. Fig. 1
und 2.) daran anzuſtecken, wenn man mandeln oder
rollen will. Die Vertheilung dieſer Welle war dieſerwe—
gen nothwendig, um den Kaſten AB CD, nebſt dem
darin befindlichen Rahmen, Leiter und Triebe frei aus
und einſchieben zu konnen.

Dem erfahrnen Kunſtler glaube ich hiermit genug
geſagt zu haben, um den ganzen Mechanismus dieſer

Man
O
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Mandel oder Rolle einzuſehen, indeſſen zweifle ich nicht,
daß es fur viele Liebhaber angenehm ſeyn durfte, wenn
ich die eigentlichen Maaße hier noch beifuge, ſo wie ſie
bei der zulezt gelieferten Mandel nach dieſem Mechanis-
mus ſind beobachtet worden.

„eeh CTaf. J. Fig. 2.) iſt die ganze Lange der Un
terlage, und betragt zz Ellen Leipziger Maas, yd Oef—
nungen zwiſchen dem vordern und hintern Querriegel der
Unterlage 5 Ellen von einander entfernt, welche ganze
Unterlage ſo eingerichtet iſt, daß der ganze untere Kaſten

in die daran befindlichen Fugen paßt; die Lange des un
tern Kaſtens iſt daher die namliche, ſeine Breite betragt
1Elle 4 Zoll. Hohe des untern Kaſtens 1 Elle 9 Zoll,
Lange des angeſchobenen Bocks Anam untern Kaſten J
Ellen. Ganze Lange des obern Kaſtens bis zum Mit«
telpunkt der Tragſcheiben B G Zoll, Breite des obern
Kaſtens 1Elle 4 Zoll. Die mittlern Streben, welche,
ſo wie bei jeder gewohnlichen Mandel, an dem untern
Kaſten befeſtiget werden, liegen ſo, daß ihre Seiten EE
den untern Kaſten der Mandel halbiren, und von hier
iſt die Entfernung bis zur Welle, an welche die Kurbel
G geſteckt wird, 10 Zoll. Von hier fangt auch der Ein
ſchnitt d d (Fig. 3.) in dem Blatte des untern Kaſtens
der Mandel an; ſeine Lange iſt 2 Ellen, und ſeine Breite
ſo, daß ſich der eiſerne Polſten (Taf. II. Fig. 1.) frei
hin und her bewegen kann. Die beiden eiſernen Blat-
ter a a (Fig. 4.) am obern Kaſten der Mandel liegen ſo,
daß der Polſten] dazwiſchen Raum hat. Jch ubergehe
hier die Maaße fur den Mechanismus zum Heben des
obern Kaſtens der Mandel, da er blos zufallig iſt, und
uberdies jeder Kunſtler ſeinen Bau aus der Zeichnung
CTaf. J. Fig. 1.) und der davon gegebenen Beſchreibung
wird einſehen konnen.

Die ganze innere Lange des Kaſtens D D (Taf. lJ.
Fig. 2.) und AB CD (Tab. II. Fig. 1.) betragt 4 Ellen

15 Zoll.—



13 Zoll, deſſen Breite 4 Zoll und die Hohe 7 Zoll. Eben

dieſe Breite und Hohe hat auch der darin befindliche
Rahmen abed, wo man jedoch noch auf den gehori—
gen Spielraum ſehen muß; ſeine Lange iſt 2 Ellen 6 Zoll.
Die Pfannen fur die Welle des Triebes ſind von dem
vordern Ende des Kaſtens 2 Ellen 12 Zoll entfernt, und
halbiren die Hohe deſſelben. Das Trieb ſelbſt halbirt die

Breite des Kaſtens. Der Halbmeſſer des Triebs iſt 2
Zoll, die Starke 15 Zoll, die Hohe der Ringe zur Seite
des Triebs richtet ſich nach deſſen Eingriff in die Leiter.
Die Lange der Welle des Triebs richtet ſich nach der Starke
der Seitenwande des Kaſtens und ihrer Entfernung von
einander, ſo daß deſſen viereckiger Anſatz an der einen
Seite genugſam hervorrage, um das Einſetzſtuck r auf—
zunehmen. Das Verhaltniß des Maaßes des kleinen
Kaſtchens g wird jeder Kunſtler leicht finden, da es nur
etwas weniges vor und ruckwarts gehen darf. Die Lange
der Leiter betragt t Elle 19 Zoll, deſſen Breite unter—
halb, oder die Lange der Sproſſen etwas mehr als die
Breite des Triebs. Die Menge der Sproſſen, ihre
Starke, ſo wie ihr Abſtand von einander, richtet ſich
nach der Weite der Triebſtecken, um den gehorigen Ein—
griff zu machen, eben ſo muß auch die Starke der Latten
der Leiter und die Hohe der Seitenringe des Triebes eben
wegen des Eingriffs im genauen Verhaltniſſe ſtehen.
Die Lange des Einſetzſtucks r richtet ſich nach der Breite
des untern Kaſtens der Mandel, ſo daß ſein viereckiger
Anſatz genugſam vorſtehe, um die Kurbel G gehorig
anzuſtecken.

Man erlaube mir hier noch einiger Vortheile zu er—
wahnen, welche dieſe Mandel vor den gewohnlichen vor
aus hat. Da uberhaupt hier kein Ueberſchlagen des obern
Kaſtens ſtatt hat, ſo iſt niemals irgend eine Gefahr zu
befurchten, die ſonſt beim Ueberſchlagen eines ſo ſchwe—
ren mit Steinen beladenen Kaſtens leicht ſich ereignen

kann,
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kann, da die hintern Rollen BB ſich immer an einem und
eben dellelben Orte des obern Raſtens befinden. Der
Einwürf, der vielleicht gemacht werden durfte, und in
der That auch oft iſt gemacht worden, daß dieſe Rolle nur
auf einer Rolle mandle, und daher weniger als eine andre
verrichte, hat blos den Schein wider ſich, und dient ihr
vielmehr zur Empfehlung, da ſolchergeſtalt beinahe der
ganze Druck des obern Kaſtens faſt immer auf dieſe Rolle
allein gerichtet iſt, da hingegen die Laſt dieſes Kaſtens
ſich bei den gemeinen Mandeln vertheilt. Ueberdies be
denke mandir Geſchwindigkeit und die Leichtigkeit, wo—
mit der obere Kaſten bewegt wird, ſo muß der Vortheil
von ſelbſt einleuchtend werden. Ferner verruckt ſich dieſe
Mandel nie, oder ſtellt ſich doch ſtets von ſelbſt unmit—
telbar wieder her, ſobald der obere Kaſten gehoben wird.
Jch glaube daher nicht unrecht vermuthen zu durfen,
daß vielleicht nachdenkende Kunſtler dieſen Mechanismus
leicht auf wichtigere Maſchinen anwendbar finden durf—
ten, da er die großte Kraft auszuuben vermogend iſt,
und leicht in allerlei Geſtalten ſich formen laßt; beſon

ders aber wird bei eben dieſem Mechanismus ein Um
ſtand wichtig, daß namlich die anzuwendende Kraft im
mer die namliche bleibt, die Leiter erhalte auch eine Lange,
welche ſie wolle, welches bei keinem der oben angeſuhr—
ten Vorrichtungen der Fall iſt.
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II.

J. G. Praſſens Verbeſſerung einer ſogenann
v ten Goldwage.

8ie großte Genauigkeit, welche man einer Wage ge—
ben kann, beruht ohne Zweifel vornehmlich auf die rich.

tige Abtheilung des Balkens, gehorige Vertheilung ſei—
ner Maſſe, und auf das Verhaltniß der Nuß gegen die
Anhangepunkte Vorwüurfe, welche dem Kunſtler nicht
wenig Muhe machen, und doch zur Vollkommenheit
einer Wage ſo unumganglich nothwendig ſind. Zu viel
Maſſe unterwarts macht die Wage faul, zu viel ober—
warts macht ſie hingegen wiederum ſo ſcharf, daß ſie

ſchon fur ſich umſchlagen, und ſolchergeſtalt in beider
Ruckſicht unbrauchbar ſeyn wurde. Alles kommt hierbei
auf das Verhaltniß der Nuß gegen die Anhangepunkte
an, wodurch die Maſſe des ubrigens nach allen Regeln
eingetheilten Wagebalkens gehorig vertheilt werden kann.
Denn iſt das Hypomochlium des Wagebalkens uber der

geraden Linie von einem Anhangepunkte zum andern, ſo
wird ſie fur den Gebrauch zu faul, unterhalb derſel.
ben hingegen zu ſcharf: denn im erſtern Falle wird die
Maſſe des Balkens unterhalb, im zweiten Falle hin—
gegen oberhalb dieſer Linie vermehrt. Hieher gehort
noch, daß die Scharſe der Nuß mit dem Balken aufs
genaueſte einen rechten Winkel mache, und zu beiden
Seiten in gerader Linie ſtehe. Um die Anreibung ſo ge
ring als moglich zu machen, welche man etwa von der
Flache der Pfanne, worin die Nuß liegt, befurchten
konnte, laßt man insgemein den Balken auf einer ſchar—

fen



ſen Schneide ſpielen, allein noch mehr wird dieſe Anrei
bung vermindert, wenn man die Nuß platt ausgehen,
und auf dazu eingerichtete und in den Pfannlochern ange

brachte Spitzen ſpielen laßt.

Jch will hier der mathematiſchen Eintheilung des
Balkens nicht erwahnen, da ich dem Kunſtler in ſol—
gender Beſchreibung einen Mechanismus vorlege, wel—
cher vielleicht im Stande ſeyn durfte, die meiſten Schwie—
rigkeiten zu beſiegen, welche ſich bei Abgleichung eines
Wagebalkens, bei der genauen Beſtimmung der Anhan—
gepunkte ſowohl als des Ruhepunkts, und bei der geho—
rigen Vertheilung des Balkens ober. und unterhalb des
Ruhepunkts und der beiden Anhangepunkte einfinden,
auch ſelbſt dann, wenn der Balken ſelbſt nicht alle erfor—
derlichen Eigenſchaften hatte; denn wenn ſich Mittel
finden, das Hypomochlium des Wagebalkens willkur—
lich zu erhohen oder zu ſenken, nicht weniger etwasgeeit
warts zu ziehen, ſo ließe ſich dann auf dieſe Art die
Maſſe des Balkens nicht nur gehorig vertheilen, um
ihm die großte mogliche Genauigkeit zu verſchaffen, ſons
dern da er ſelbſt außer dem Mittelpunkt ſeiner Schwere
geſezt werden kann, auch zu Demonſtrirung aller Auf—
gaben vom Hebel anwenden.

Man bearbeite einen gewohnlichen Wagebalken
AB, und einen Schieber C (Taf. II. Fig. 5.), welcher
uber die Dicke des Balkens gleich willig und ſanft hin
laufe. Auf der obern Platte dieſes Schiebers mache
man an beiden Seiten deſſelben zwo Schraubenmuttern
nebſt den dazu gehorigen Scheauben a, b, welche auf
den Wagebalken auſſitzen; e iſt eine andere Schraube zwi
ſchen dieſen beiden inne, deren Mutter aber in dem Wa—
gebalken ſelbſt iſt, und durch den Schieber ohne Schrau—
bengewinde frei durchgeht. Die Nuß des Balkens geht
nicht, wie gewohnlich, durch den Balken, ſondern iſt

getheilt,
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getheilt, und an die beiden Seitenflachen des Schiebers
unter rechtwinklichter Linie feſte angeſezt. Die Anhan
gepunkte ſind zwiſchen der Dicke des Balkens zu beiden
Seiten e und k, der daher durchbrochen iſt, und Stifte
tragt, die ſich oberwarts in eine Scharfe verlaufen, wie
man gewohnlich die Pfannen des Balkens zu machen
pflegt, um auch in dieſem Falle die Anreibung von den
Schalen und den Gewichten zu vermindern.

Vermoge dieſer Einrichtung ſieht man leicht, daß
eine ſolche Wage nicht nur auf das genaueſte geſtellt,
ſondern auch, wie ſchon erwahnet, alle Probleme vom
Hebel und Gleichgewicht aufgeloſt werden konnen.
Denn vermoge der mittlern Schraube o laßt ſich der
ganze Wagebalken heben und ſenken, uünd folglich die
Nuß hoher oder niedriger ſtellen, wodurch die Maſſe
des Balkens ober und unterhalb auf das ſcharfſte ver—
theilt, d. i. der geraden Linie von einem Anhangepunkte
zum andern genahert oder entfernt, und ſolchemnach die
Wage ſelbſt ſchneller oder fauler gemacht werden kann.
Die beiden Seitenſchrauben a und b, deren Muttern in
dem Schieber ſind, geben der geraden Richtung des
Balkens die gehorige Feſtigkeit, und helfen zugleich, die
ungleiche Schwere des Balkens ſelbſt zu berichtigen, oder
die gleich weite Entfernung des Hypomochlium der
Wage von den Anhangepunkten zu beſtimmen, ſo daß
daher dieſe Vorrichtung, deren Mechanismus an ſich
ſchon ſo einfach iſt, alle gewunſchte Vortheile gewahret.
Die Zunge des Balkens J iſt hier der Bequemlichkeit
wegen unterwarts angebzacht, wollte man dieſes nicht,
ſo konnte ſie leicht ſtatt der mittlern Schraube zugleich
dienen.

Noch will ich etwas wegen des Stativs der Wage
erwahnen. Es beſteht aus zween Theilen, welche ver—
moge der daran angebrachten Scharniere zuſammengelegt

und
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und aufgerichtet werden konnen. Der untere Theil des

Stativs F kann vermittelſt des untern Scharniers g
ruckwarts gebogen werden. Dieſer untere Theil iſt
hohl, daß die gezahnte Stange i, welche mit dem obern
Theile des Stativs G zuſammenhangt, willig auf. und
unterwarts bewegt werden konne. An der Seite des
untern Theils iſt eine halbrunde Hervorragung k, worin

das Trieb liegt, welches mit ſeinen Stecken in die ge—
zahnte Stange greift, und auf dieſe Art vermit—
telſt des Schluſſels an der Seite durch deſſen Umdre—
hung der obere Theil des Stativs erhoben und niederge—
laſſen werden kann, da dieſe gezahnte Stange! mit dem
obern Theile des Stativs, vermittelſt des Scharniers E,
welches vorwarts beweglich iſt, zuſammenhangt: dieſer
obere Theil des Stativs uber dem Scharniere iſt durch—
brochen, um der Zunge des Wagebalkens einen ſreien
Spielraum zu geſtatten. Vermittelſt dieſer Vorrich—
tung durch Zahn und Trieb laſſen ſich alſo die Wagſcha—
len, die fur ſich auf dem Gehauſe aufſtehen, ſanft erhe—
ben und ſenken. Die Einſchnitte in dem Kaſtchen
FF E, welche einander durchkreuzen, dienen dazu, um
das zuſammengelegte Stativ nebſt dem Wagbalken auf
zunehmen; die noch freigelaſſenen leeren Stellen konnen

bequem zur Aufnehmung von verſchiedenen Arten von
Gewichten gebraucht werden.

B III.
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IIl.

Verfahren, katadioptriſche Teleſkope mit glaſer—
nen Spiegeln anſtatt der metallenen zu verfer

tigen, von Herrn Caleb Smith.

Philoſ. Transact. No. 456. Art, 8.

8ie Unvollkommenheiten der Fernrohre werden zwo
Urſachen vornehmlich zugeſchrieben, der ſphariſchen Ge—
ſtalt, welche man den Glaſern giebt, und der verſchiede-

nen Refrangibilitat der Lichtſtralen.
Nur der erſte Fehler war den Schriftſtellern uber

die Dioptrik vor Herrn Jſaak Newton bekannt, weswe—
gen man denn auch, wie er ſelbſt ſagt, annahm,
„daß optiſche Jnſtrumente zu jirgend einem Grade der
Vollkommenheit gebracht werden durften, wenn man es
dahin bringen konnte, den Glaſern durch das Schleifen
irgend eine geometriſche Geſtalt zu geben; und wirklich
dachte man auch, aus eben dieſer Urſache, auf verſchie—
dene mechaniſche Erfindungen, wodurch die Glaſer durchs
Schleifen eine hyperboliſche oder wohl gar eine parabo—

liſche Geſtalt erhielten, obſchon in der That es keinem
gelang, dieſe Geſtalten in aller Vollkommenheit zu er—
reichen. Und gewiß, waren ſie auch ihren Wunſchen ge—
maß ausgeſchlagen, ſo wurde doch immer ihre Muhe
verlohren geweſen ſeyn, denn die Vollkommenheit der
Fernrohre beruht nicht ſo wohl auf den Fehlern der Glaſer
nach ihrer Geſtalt, ſo wie ſie von den Schriftſtellern der

Optik

S Opt. Lect. 1. 2.
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Optik angegeben worden, und wie jedermann glaubte, ſon—

dern vielmehr auf dem Lichte, deſſen heterogenen Miſchung
der verſchiedentlichen Refrangibilitat der Stralen, ſol—

chergeſtalt daß, wenn auch wirklich ein Glas die Geſtalt
aufs genaueſte erhalten hatte, und eine Gattung der
Stralen vollkommen in einem einzigen Punkte ſich ge—
ſammelt, ſo wurde es doch diejenigen in dem namlichen
Punkte zugleich nicht vereiniget haben, welche bei der
namlichen Jnzidenz auf einerlei Medium eine verſchiedene

Brechung erleiden Und ferner „Die eigene
Refrangibilitat der verſchiedenen Stralen iſt ein Hin—
derniß zur Vervollkommnung optiſcher Jnſtrumente, es

ſei durch die ſphariſche oder eine andere Geſtalt, ſo daß,
wenn die Fehler, welche von daher entſpringen, nicht
aufgehoben werden, alle Muhe, die man auf Verbeſſe—
rung der ubrigen anwendet, vergeblich iſt““).“

Nun hat wegen dieſes vornehmſten lezterwahnten

Fehlers, ſo viel uns wiſſend iſt, niemand ein Verbeſſe—
rungsmittel vorgeſchlagen, vielleicht aus Furcht der

Schwvierigkeit eines zu erhalten, was entſprechend ware,

beſonders da ſelbſt der große Urheber dieſer Entdeckung
kein Verfahren angeben konnte, diejenigen Fehler, welche

von dieſer Ungleichheit der Refraktion entſpringen, zu
verbeſſern, vielmehr ſogar zu allen ſolchen Verſuchen den
Muth benahm, da er außerte, „daß er dieſerwegen alle
ſeine Glasbearbeitungen bei Seite gelegt, und die

Verbeſſerungen der Fernrohre von gegebener Lange ver—

mittelſt der Refraktion vollig aufgegeben P).“
Jndeſſen da durch unbezweifelte Verſuche bewieſen

worden iſt, daß dieſe Zerſtreuung der Lichtſtralen, woher

B 2 ſitePhil. Trans. No. So.
as) Prine. ſchol. ad ſin. Lib. I.
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ſie auch ihren Urſprung haben durſte, beim Durchgange
aus einem Medium in das andre, nicht zufallig und un—

regelmaßig iſt, ſondern daß vielmehr jede Art homoge—
ner Stralen, ſie mogen nun mehr oder weniger refran
gibel ſeyn, als beſonders betrachtet, nach einem beſtan—
dig gleichformigen und ſichern Geſetze gebrochen werden,
und da ferner die Hinwegraumung eines ſo großen Hin—
derniſſes, wie dasjenige dey ungleichen Refraktion in den
Uichtſtralen, von vieler Wichtigkeit fur die Wiſſenſchaft
der Dioptrik, und zu deren Vervollkommnung unumgang
lich nothig iſt, ſo haben wir geglaubt, daß es einer ſorg—
faltigen Unterſuchung nicht unwerth ſey, ob nicht wenig—
ſtens in einigen Fallen bei entgegengeſezten Refraktionen
es moglich ſeyn durfte, die Ungleichheiten jeder andern
zu verbeſſern, und ihre Differenz regelmaßig zu machen,
ſo wie denn ſelbſt J. Newton zugeſteht, daß wenn dieſes
erhalten werden konnte, ferner dieſerwegen keine Schwie—

rigkeit mehr ſeyn wurde.

Bei fernerer gehoriger Betrachtung dieſes Gegen
ſtandes haben wir denn deſſen Moglichkeit bei einem eige—
nen Verfahren und bei gehorigen Mitteln gefunden, wo—
durch diejenigen Fehler aufgehoben werden, welche von
den verſchiedenen Graden der Refrangibilitat in verſchie
denen Stralen entſpringen, wahrend dem ſie aus einem
Medium in das andre ubergehen, wenn wir nur den be
kannten Grundſatz zulaſſen, worauf wir unſre Meinung
ſtutzen, namlich: „daß die Sinus der Refraktion der
verſchiedentlich refrangibeln Sttalen gegen einander in
einem gegebenen Verhaltniß ſtehen, wenn ihre Sinus
des Einfalls gleich ſind Unſere gegenwartige Ab—
ſicht iſt alſo, zu zeigen, welche Vortheile dies zur Ver
beſſerung und Vervollkommnung katadioptriſcher Te—
leſkope gewahren durfte, wenn man dazu Spiegel von

Glas

Phil. Trans. No. 88.
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Glas anſtatt derjenigen von Metall auf folgende Art
machte.

Es ſey ABCDEE (Taf. IIJ. Fig. G.) die Sek
tion eines konkav konveren Spiegels, deſſen beide Ober—
flachen Segmente von ungleichen Spharen ſind; man
nenne den Radius der Sphare, wornach die konkave
Seite geſchliffen iſt a und den Radius der konvexren
Oberflache, welche mit Spiegelfolie belegt werden muß,
e; es ſey ferner B Rdie Axe des Spiegels, oder eine
Linie gegen beide Oberflachen ſenkrecht, und laſſe P den
Hauptfokus, oder den Punkt ſeyn, wo die parallelen
Stralen der am meiſten refrangibeln Art von dem Spie—
gel geſammelt werden, und O der Fokus oder der Punkt
des Zuſammenſtoßes ſolcher Stralen, welche am wenig
ſten refrangibel ſind, namlich nachdem ſie zwo Refraktio—
nen beim Eingange und Ausgange von der konkaven
Oberflache De E F, und auch eine Reflektion von der kon—

vexen Oberflache AB Cerlitten haben. Ware der Ra
dius der Konkavitat großer als der Radius der Konveri—
tat, wie wir zuerſt annehmen wollen, ſo wird k naher
gegen den Scheitelpunkt des Spiegels fallen als der
Punkt Q, und der Zwiſchenraum QP wird die großte
Aberration ſeyn, oder der Fehler, welcher von der Tren—

nung oder der ungleichen Refraktion der am meiſten
und am wenigſten refrangibeln Stralen nach ihrem Her—
ausfahren von der konkaven Oberflache PED verurſacht
wird. Man nenne den gemeinſchaftlichen Sinus des
Einfalls n, den Sinus der Refraktion der am wenigſten
refrangibeln Stralen aus einem dichten Medium in ein
weniger dichtes m, und der am meiſten refrangibeln
ſo wird zufolge der bekannten und angenommenen Ge—
ſetze der Refraktion und Reflektion, die Fokalentfernung
der am meiſten refrangibeln Stralen von dem Schei—
telpunkte des Spiegels (wenn man deſſen Dicke, wel—
che im gegenwartigen Falle wenig oder keine Jr—
rung verurſacht, außer Acht laßt) gefunden werden

B 3 n
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na e 7 B. Und die Große der
(a e) 20 2 ne

ſtarkſten Aberration; welche von der verſchiedenen Re—
frangibilitat der am meiſten und am wenigſten refrangi—
beln Stralen NQ verurſacht wird, wird gegen die eben
erwahnte Fokalentfernung P B ſeyn, wie (a e) X

m) zu (a e) men, welche Große oder Feh—
ler, den man alſo erhalten, (um die Rechnung abzukur—
zen) man e nenne. Nun ſey, wenn es moglich iſt, eine
Uinſe, welche auf einen gegebenen Punkt in der Axe zwi—
ſchen dem Fokus der am meiſten refrangibeln Stralen P,
und dem Scheitelpunkte des Spiegels (wie H) geſtellt
werde, und nicht nur die Stralen der am meiſten refran—
gibeln Art breche, welche gegen den Punkt P zu gehen,
ſondern auch die Stralen, der am wenigſten refrangibeln
Art, und welche nach Q fahren, ſolchergeſtalt, daß
beide Arten nach einer ſolchen Refraktion in irgend einem
andern Punkte der Axe K zuſammenſtoßen werden. Es
werde HP dieſe gegebene Entfernung des Punkts auf
der Axe Huvon dem FJokalpunkte k genennt d, ſo wird,
wenn der Punkt H angenommen worden, die erwahnte
gegebene Große oder Entfernung d großer ſeyn als

n)e Daber kleiner alb ich ſage die bre—

m u mchende Oberflache CHI, welche das verlangte thun ſoll,
wird mit einer konkaven Oberflache ubereinkommen, de

(dd d αα m)ren Radius iſt u (—m) d“ und HK die
Entfernung des gegebenen Punkts H von R, dem Punkte,

wohin alle Stralen nach der Refraktion zur erwahnten
konkaven Oberflache (deren Radius wie oben gefunden,

ad vwir v nennen) fahren werden, wird ſeyn ñ

Endlich beſchreibe man auf den Punkt K, den man ſol
chergeſtalt



chergeſtalt als den Mittelpunkt erhalte, mit einem Zwi—
ſchenraume, der etwas kleiner iſt als N KR, den Umkreis

K LAM, und die Figur IIML K wird die Sektion
einer doppelt konkaven Linſe geben, welche, wenn ſie auf
den gegebenen Punkt in der Uxre H (genommen inner—
halb den oben erwahnten Granzen) geſtellet worden, alle

Arten der Stralen, von dem Spiegel in einem und
dem namlichen Fokus, oder dem verlangten Punkt auf
der Axe Ruverſammeln wird. Denn die Oberflache
G HI, vwelche erſt diejenigen Stralen aufnimmt, wird
die am meiſten refrangible Art, welche gegen den Punkt
7geht, und auch die am wenigſten refrangibeln, welche
nach Qugehen, brechen, ſo daß beide Arten nach einer
ſolchen Refraktion in dem Punkte K zuſammenſtoßen
werden; die Stralen aber, welche nach Kugehen, wur—
den bei ihrem Herausfahren von der Oberflache KLM
keine Refraktion erleiden, weil Rder Mittelpunkt davon
iſt, welchen Punkt K, wo ein vollkommnes Bild eines
unendlich entfernten Gegenſtandes gebildet wird, wir
den Fokus des Teleſkoos nennen wollen, um ihn von dem
Punkte P zu unterſchllden, welchen wir vorher den Fo—
kus des Spiegels genennt haben.

Auf dieſe Art kann eine Linſe (oder anſtatt derſel-

ben ein dreieckiges Prisma, woran zwo Seiten konkav,
die dritte aber flach geſchliffen iſt, wenn man es eben ſo
ausfuhrbar finden ſollte) eine ſolche Geſtalt und Lage er—
halten, daß die Fehler von dem Spiegel, welche von
der verſchiedenen Refrangibilitat der Lichtſtralen herruh—
ren, verbeſſert werden. Jndeſſen um dieſe Art von Te—
leſkopen in ihrer Bauart ganz vollkommen zu machen,
ſo muſſen auch die Fehler, welche von der ſphariſchen
Geſtalt herruhren, verbeſſert werden; und in dieſer Ruck
ſicht glauben wir, daß es moglich iſt, einen Punkt in
der Axre zwiſchen dem Fokus des Spiegels und deſſen
Scheitelpunkt, (wie wir dieſen Punkt Hein dem folgen—

B 4 den
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den Beiſpiele (Fig. 7.) genommen haben) anzunehmen,
wo, wenn eine brechende Oberflache, oder eine Linſe nach
dem bereits beſchriebenen Verſahren hingeſtellt wird,
nicht allein die Fehler verbeſſert werden, welche von der
ungleichen Refraktion der Lichtſtralen herrühren, ſon—
dern auch diejenigen, welche von der ſphariſchen Ge—
ſtalt des Spiegels entſtehen, und zwar auf einen noch
großern Grad der Vollkommenheit, als irgend zu einer
phyſikaliſchen Abſicht erforderlich iſt, wo es immer auf
die Fehler ſolcher Stralen ankommt, welche auf die
Axe Ruckſicht haben. Dieſen Punkt zu finden und zu
beſtimmen, erfordert eine nicht leicht aufzuloſende Auf—-
gabe, welche wir der Bemuhung der Geometer nicht
unwerth halten.

Da wir alſo ſehen, daß es nicht ſo wohl moglich,
ſondern auch ausfuhrbar iſt, die Unvollkommenheiten
bieſer Art Spiegel (von welcher Urſache ſie auch herruh—
ren durften) vermoge des Verfahrens zu verbeſſern, wel—
ches wir vorgeſchlagen haben, ſo folgt, daß katabioptri
ſche Teleſkope auf dieſe Art zu einem ſo großen Grad
der Vollkommenheit gebracht werkl konnen, als ſie nur

anzunehmen fahig ſind, vorausgeſezt, daß die ſphari—
ſchen Geſtalten Glaſern von einer großen Apertur bei ge—
nauer Politur gegeben werden konnen, und die Spie—
gelfolie ſo gemacht werden kann, daß ſie dieſe Figur ge—

nau und ohne Ungleichheit behalt; denn wenn das Ob—
jektivglas oder der Spiegel vollkommen gemacht wor—
den, ſo daß alle Arten der Stralen, welche von einem
leuchtenden Punkte auf deſſen Are fallen, vermittelſt der
Linſe genau in einen andern Punkt geſammelt werden,
ſo kann deſſen Apertur zu ihren entfernteſten Granzen ge-
bracht werden, bis daß die ganze Pupille des Auges
(oder der ganze Theil des Augenglaſes angewandt wird,
wenn dieſes nothwendig kleiner wird als die Pupille) mit
Stralen erfullt wird, welche von dem Spiegel ausgehen,

und
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und von einem Punkte des Objekts und nicht weiter ent—
ſpringen, weil dies die von der Natur in der Struktur
des Auge ſelbſt gemachte Granze iſt. Nun wird bei Te—
leſkopen, deren Bauart ſo beſchaffen iſt, wie wir eben
beſchrieben haben, die großte Oeffnung des Spiegels,
welche angewandt werden kann, zu dem Durchmeſſer
der Pupille des Auges beinahe ſeyn in einem zuſammen
geſezten Verhaltniß der Verhaltniſſe der Fokallange
des Spiegels zur Entfernung des Fokus von der Linſe,
und der Entfernung der Linſe von dem Fokus des Te—
leſkops zur Einheit, d. i. von BP bis P H, und von
RHzur, welches Verhaltniß ſtatt findet, welches auch
die vergroßernde Kraft ſey.

Was aber die Unterſuchung uber die eigenthumlich—
ſte und beßte Vergroßerung anbetrifft, ſo wird ſie in die—
ſen ſopohl als bei allen andern Arten von Teleſkopen am
beßten durch Erfahrung beſtimmt. Jndeſſen bei Voraus—
ſetzung, daß ein Teleſkop von einer gegebenen Lange ſeine
Oeffnung und Vergroßerung gehorig proportionirt habe,

ſo wird die Regel, den namlichen Grad von Helle und
Deutlichkelt in allen andern von ahnlicher Bauart zu

erhalten, ſeyn, daß man die Oeffnungen und die Ver—
großerungen wie die Fokallangen des Spiegels mache,
welches den großen Vortheil und die Vollkommenheit
dieſer Teleſkope vor den gewohnlichen zeigt, wo zu Fol
ge der Regel des Herrn J. Newton die Oeffnungen und
die Vergroßerungen wie die Biquadratwurzeln der Wur
fel ihrer Langen ſeyn muſſen.

Eben ſo iſt der Vortheil bei dieſer Bauart betracht—
lich, daß die Reflektion von der konkaven Seite des
Spiegels keinen merklichen Fehler macht, weil das Bild,
welches dadurch von irgend einem Gegenſtande gemacht
wird, von dem Hauptbilde, welches von der konveren
Oberſlache erzeugt wird, ſo weit entfernt iſt, daß es auf

B z keine
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keine Art eine Undeutlichkeit bei der Betrachtung er—
zeugt, welche nothwendig in einem gewiſſen Grade von
der Nahe jener Bilder erfolgt, wenn das Glas auf der
einen Seite eben ſo ſtark konkav geſchliffen worden, als es
auf der andern Seite konver iſt, wie Herr J. Newton in
ſeiner Optik vorſchlagt.

Vielleicht aber mochte man beim erſten Ueberblick
glauben, daß. (wenn unſer Vorſchlag recht iſt) die Feh—
ler der gewohnlichen Fernrohre, welche von der verſchie—
denen Refrangibilitat des Lichts herruhren, durch eine
ahnliche Anwendung verbeſſert werden konnten: allein
die Aberration der Stralen von dem Hauptfokus iſt da
ſo groß, und ſteht mit der Fokallange des Teleſkops in
ſo betrachtlichem Verhaltniß/ daß der Fehler bei Da
zwiſchenſtellung einer Linſe nicht gehoben werden kann,

bis die Stralen durch eine entgegengeſezte Refrgktion
wieder in einer unendlichen Entfernung geſammelt wer—
den, welches dieſes Mittel ganz unnutz macht. Jn—
deſſen darf man keineswegs verzweifeln, durch andre
Verfahrungsarten ſelbſt hierin ſeinen Endzweck zu errei—
chen, ſo wie es wirklich der Muhe werth ware, auf
Mittel zu denken, die blos von der ſphariſchen Geſtalt
des Objektivglaſes verurſachten Fehler bei dioptriſchen
Fernrohren zu verbeſſern, welches durch die eigene An—
wendung einer dazu gehorigen Linſe zwiſchen dem Fokus
und dem Scheitelpunkt des Objektivglaſes erhalten werden

durfte, ein Verfahren, welches weit leichter und ausfuhr—
barer ware, als Glaſer von hyperboliſcher oder elliptiſcher

Geſtalt zu ſchleifen.

Zu mehrerer Deutlichkeit deſſen, was bereits er—
wahnt worden iſt, wollen wir hier die verſchiedenen
Theile und Verhaltniſſe eines Teleſkops nach den be—
reits gegebenen Lehrſatzen in Zahlen anfuhren; und was
die Ausfuhrung ſelbſt betrifft, ſo halten wir es ſur das

ſchick.
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ſchicklichſte, daß die Halbmeſſer der Spharen, wornach
die, konkave und konvere Seite des Spiegels geſchliffen
werden, in dem Verhaltniſſe beinahe wie G zuz ſtehen,
d. i. wie in dem folgenden Beiſpiele, vo A BCDEF
(Fig. 2.) den großen Spiegel von Glas vorſtellt, wel—
cher auf der einen Seite lonkav, auf der andern aber
konvexr geſchliffen iſt, deſſen konvere Seite mit Spiegel—
folie belegt iſt, und eine gleiche Starke rund um deſſen

Umfang hat.
Der Radius der Konkavitat a 48 Zoll.
Der Radius der Konvexitat e ao Zoll.

Nimmt man an n, der Sinus des Einfalls  100;
m der Sinus der Refraktion der am wenigſten refrangi—
beln Stralen aus dem Glaſe in die Lufſt  154; und
der Sinus der Refraktion der am meiſten refrangi—
beln Stralen 156, wie J. Newton ſie durch Ver—
ſuche gefunden hat, ſo werden wir haben

D B die Fokallange des Spiegels in Ruckſicht der
am meiſten refrangibeln Stralen 18. 2926, wel
che von der Dicke des Glaſes, wenn ſie betrachtlich iſt,
noch in etwas vermehrt wird;

P Q die großte Aberration der Stralen, wie ſie
von ihken verſchiedenen Graden der Refrangibilitat ver—

urſacht wird o5 594 welche Große bei der Be—
arbeitung etwas vermehrt werden ſollte, daher wir hier

ſie ſezhen Do56 —1.
Der Radius der konkaven Oberflache der Linſe ge—

gen den Spiegel zu, d. i.  I2.8 Zoll.
Der Radius der konkaven Oberflache der Linſe von

dem Spiegel ab, d. i. KLMS6G.J7 Zoll.
Die Dicke der Linſe am Scheitelpunkte L I s

eines Zolls.

Die



n
I

28

Die Oeffnung der Linſe muß ſeyn gegen Z der Oeff.

nung des Spiegels.
H P, die Entfernung des Fokalpunkts P von dem

Punkte H, wo die Linſe zu ſtehen kommt, um die Feh—
ler zu verbeſſern, welche von der verſchiedenen Refran—

gibilitat der Stralen entſtehen, ſo wie auch die Fehler
von der ſphariſchen Geſtalt 25 Zoll.

H eK die Entfernung von H, dem Scheitelpunkt
der Linſe von R, dem Fokus des Teleſkops 6. 8 Zoll.

Nehmen wir den Durchmeſſer der Pupille des Au—
ges Zeines Zolls an, ſo iſt der Durchmeſſer der großten
Oeffnung des Spiegels, welche ihm gegeben werden
kann, beinahe 63 Zoll.

Das kleine plankonvere Augenglas O muß ,ſtets
einen gemeinſchaftlichen Brennpunkt mit dem Teleſkope“
haben, namlich den Punkt Knach r durch die Reflek—
tion von der Grundflache des Prisma N verſezt, aus
welcher Urſache er jederzeit eine gleiche unveranderliche

Entfernung von der Linſe S I IKLM behalten muß,
welche Entfernung die Fokallange dieſes Augenglaſes
uber R(—HNAVNr) der Entfernung der Linſe
von dem Fokus des Teleſkops K ſeyn wird.

Die Geſtalt und Lage des Prisma Nund die Ein—
richtung der ubrigen nothwendigen Theile ſind inj Gan—
zen die namlichen wie beim Newtoniſchen Teleſkope.

Nimmt man zur Fokallange des Augenglaſes 5
eines Zolls, ſo wird das Teleſkop gegen 200mal ver
großern.

Dieſes Teleſkop kann auch auf Gregorianiſche Art
eingerichtet werden, wenn man anſtatt einer Linſe und eines

Prisma einen kleinen ſphariſchen Spiegel auf der einen
Seite konkav und auf der andern konvex gebraucht; allein
wir halten dieſe Bauart nicht ſo vortheilhaft, da die Un—
terſuchung des Verhaltnißes zwiſchen den beiden Oberfla
chen dieſes kleinen Spiegels, um die Stralen, welche

von

S
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von dem großen ausgehen, in einem Punkte zu verſam—
meln, ſehr ſchwer iſt, ſo wie es auch in der Ausfuhrung
vielen Schwierigkeiten unterworfen ſeyn wurde, da eine
ſehr geringe Abweichung in dieſem Falle betrachtlichere
Jrrthumer verurſachen wurde, als eine ahnliche Unvoll—

kommenheit in der Linſe.

Wir haben bisher den Radius der Konkavitat großer
angenommen als denjenigen der Konveyitat, da es in
verſchiedener Ruckſicht bei Ausfuhrung dieſer Art von

Teleſkopen am bequemſten und nutzlichſten iſt; indeſſen
muſſen wir hier anmerken, daß das namliche Verfahren
angewandt werden kann, um die Fehler des Spiegels zu
verbeſſern, wenn der Radius ſeiner Konkavitat geringer
iſt als derjenige ſeiner Konvexitat, nur daß izt die Ober—
flache der Linſe zwiſchen deſſen Scheitelpunkt und Fokus
konver ſeyn muß, da hingegen ſie im vorigen Falle kon—
kav war. Und hier muſſen wir ferner bemerken, daß
der Fokus oder der Punkt P, wo die am meiſten refran—
gibeln Stralen geſammelt werden, weiter von dem Schei
telpunkte dieſes Spiegels fallen werde, als der Fokus
der am wenigſten refrangibeln Stralen Q, ein Umſtand,
welcher ſich bei der Refraktion allein bei Glaſern von
irgend einer Geſtalt niemals zutragt.

Wenn man alles wie vorher ſezt, und macht
HQæd (Fig. 8.) namlich die konvere Oberflache GHI
einer Linſe bei H, welche die Fehler von der verſchiede—
nen Refrangibilitat der Stralen bei dieſer Art von Spie—
gel verbeſſern ſoll, wird ein Theil einer Sphare ſeyn, de—

m) X (dd 4de)ren Radius iſt —v. Undm) dne
HR, die Entfernung des Punkts R, wo die Stralen
aller Arten-ſich vereinigen werden nach dieſer Refraktion

von H udem gegebenen Punkte in der Axe, wird ſeyn

J
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Mittelpunkt genommen, beſchreibe man den Bogen
K LM, und die Figur G H JK LM wicd die Sektion
eines Maniſken oder einer Linſe vorſtellen, welche in den
Punkt H geſtellt, zwiſchen dem Scheitelpunkte und dem
Fokus des Spiegels alle Arten der Stralen von daher
in ein und dem nämlichen Punkte, oder in dem Fokus
R ſammlen wird. Auch konnten wir zeigen, wie dieſer
Fehler durch ein oder mehrere Glaſer in der Axe in einer
Entfernung weiter von dem Scheitelpunkte als dem Fo
kalpunkt P geſtellt, verbeſſert werden kann. Allein der
erſte Spiegel iſt gegen dieſen bei Verfertigung der Te—
leſkope weit vorzuglicher, daß wir daher das Verfahren
dabei nicht weiter erwahnen wollen.

Sollte jemand dieſe Vorſchriſt der Ausfuhrung
werth halten, ſo konnen wir ihn aus einem Verſuche,
welcher gemacht worden iſt, eines glucklichen Erfolgs
verfichern, wenn ein ahnlicher JFleiß, Sorgfalt und Ge—
nauigkeit bei der Wahl, Bearbeitung der Geſtalten, Po—
lirung und Belegung des Glaſes angewandt wird, als
man bei Metallſpiegeln anzuwenden pflegt. Auch muß
ſich niemand von dem erſten oder zweiten ſehlgeſchlage—
nen Verſuche abſchrecken laſſen, welches nothwendig er
folgen muß, wenn man nur auf die gewohnliche Art des
Schleifens und Polirens dabei verfahrt. Jn der That
iſt hier eine großere Genauigkeit nothig, als man ins—
gemein bei Bearbeitung von Objektivglaſern gewohnli—
cher Fernrohre hinreichend glaubt. Ueberdies bedenke
man, wie viele Verſuche ſeit langer Zeit her, von Herrn
Gregory, Newton und andern gemacht worden ſind, um
reflektirende Teleſkope zu verfertigen, ohne daß ſie der
Theorie entſprachen, die ſie ſich davon entworſen. Die
Arbeiter, deren ſie ſich dazu bedienten, waren beſonders opti

ſche

„von weichem Punkt K, als dem
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ſche Jnſtrumentmacher, und waren ſie ſolchen Perſonen
allein uberlaſſen worden, ſo ließe ſich gewiß verſichern,
daß man es als unausfuhrbar noch bis gegenwartig wur—
de ausgegeben haben, ein reflektirendes Teleſkop zu ma—
chen, welches einem gewohnlichen Fernrohre zehnmal ſo
lang nur gleich kame, keineswegs ſie gar zu ubertreffen,

und doch finden wir, daß die meiſten dieſer Kunſtler izt
fahig ſind, ſie in einem ſolchen Grade der Vollkommen—
heit zu machen, woran man ehedem ganzlich verzweifelte.

IV.

Beſchdeibung des von Herrn Ramsden erfunde
nen univerſalen Aequatorialinſtruments.

Uniĩv. Magaz. December 1786.

8ie Haupttheile dieſes vortrefflichen Jnſtruments Taf.
Ili. Fig. 1. ſind: 1) der Azimuth oder Horizontalzir—
tkel A, welcher den Horizont des Orts vorſtellt, und ſich
an der langen Welle B, oder der Vertikalwelle, bewegt.
2) Der Aequatorial- oder Stundenzirkel C, welcher den
Aequator vorſtellt, und mit der Polarwelle D, oder
der Erdaxe, unter rechtem Winkel ſteht, um welche er
ſich beweget. 3) Der Halbzirkel der Deklination E,
woran das Teleſkop befindlich iſt, und ſich an der Axe
der Deklination, oder der Bewegungsaxre der Kollima—
tionslinie Fbeweget. Das Maas und die Eintheilung

dieſer Zirkel giebt folgende Tafel:

Maaße

1
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5

Maaße der verſchiedenen Radius in Eintheiluug Nonius ANAuf den Lim
Zirkel und ihrer Ein- Decimal des Limbus oder zo ge- bus in Theile

theilungen. theilen. zu ben Sek. von Zollen ge
J theilt.

Azimuth oder Horizon 15 11 5 30“ 43theil
talzirkel.

J

Aequatorial oder Stun-7 ſ15 3075 1I 2 Azltheilin  in Zeit 2 J
45 1 15 30 Axztheil

denzirkel
J

Vertikaler Halbzirkel]
fur die Deklination
oder Breite J

J

Durch den No

nius in Theile
von Zollen her:
abgeſezt.

13 5otheil

135otheil

126otheil

4) Da
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4) Das Teleſkop, welches ein achromatiſcher Re—
ſraktor mit dreifachem Objektivglaſe iſt, und eine Fokal—
diſtanz von 17 Zoll hat, enthalt eine Oeffnung von
2, 45 Zoll, nebſt 6 verſchiedenen Augenglaſern, ſo daß
ſein Vergroßerungsvermogen ſich von 44 bis 168 er—
ſtreckt. Das Teleſkop in dieſem Aequatorialinſtrument
kann mit der Polaraxe parallel geſtellt werden, um ge—
gen den Polarſtern bei ſeiner taglichen Revolution gerich—
tet werden zu konnen; ſo iſt er zu Mittage beobachtet
worden, wenn die Sonne in ihrem ſtarkſten Glanze iſt.
5) Die Vorrichtung zur Korrektion des Fehlers in der
Hohe vermoge der Refraktion, iſt zunachſt am Augen
ende des Teleſkops angebracht, beſteht aus einem Schie—

ber G, der ſich in einer Schleuße bewegt, und tragt die
verſchiedenen Augenglaſer des Teleſkops, woran auch ein
Zeiger zu 5 kleinen auf der Schleuße geſtochenen Ein—
theilungen befindlich iſt; ferner ein kleiner Zirkel, den
ich den Refraktionszirkel Hunenne, und vermoge einer
Handſchraube an dem Augenende des Teleſkops beweg-
lich iſt, welcher in halbe Minuten getheilt iſt, indem
eine Revolution deſſelben 3' 18' gleich iſt, und ſo ver—
moge deſſen Bewegung den Mittelpunkt des Kreuzhaars
an einem Hohenzirkel erhebt; desgleichen ein Quadrant J
von 13 Zoll Radius, der auf beiden Seiten eingetheilt
iſt, einmal fur den Grad der Hohe: des Objekts, und
zweitens fur die Minuten und Sekunden des von der
Reſeaktion verurſachten Fehlers, der dem Grade der
Hohe gleich iſt. Mit dieſem Quadranten iſt eine kleine
runde Libelle Kverbunden, welche theils mit dem Trie—
be verbunden iſt, welcher die ganze Vorrichtung wendet,
theils mit dem Jnder des Quadranten; dem zu Folge
wird denn der Refraktionskreis auf eben dieſe Minute
aufgeſtellt, welche der Jnder an dem Limbus des Qua
dranten anzeigt; und iſt die Minute u. f. an dem Qua
dranten uber 30 18 als eine ganze Revolution des Re—

C frak
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fraktionszirkels, ſo muß dieſer uber 1 oder mehr ganze
Revolutionen geſtellt werden; auf dieſe Art wird der
Mittelpunkt des Kreuzfadens an dem Hohenzirkel bis zu
der zu addirenden Hohe als der Fehler von der Refrak—
tion angiebt, erhoben werden.

Das Jnſtrument ſteht auf 3 Fußen J., die 14,4
Zoll von einander entfernt ſind, und iſt in ſeiner horizon
talen Lage gegen 29 Zoll hoch. Sein Gewicht betragt
59 Pfund Averdipoiſe, und liegt in einem Kaſtchen von
Mahoganyholz, 58 Pfund ſchwer.

Die Hauptberichtigung dieſes Jnſtruments iſt, die
Erhaltung der Kollimationslinie zu Beſchreibung, eines
Theils des Stundenzirkels am Himmel; dem zu Folge
muß der Azimuthalzirkel vollkommen wagerecht geſtellt
werden, die Kollimationslinie oder eine ahnliche Linie
durch den ſchwachen Meſſingdraht Mevorgeſtellt, der
mit ihr parallel iſt, muß mit der Axe ihrer eigenen Be—
wegung perpendikular ſeyn, ſo wie dieſe leztere Are mit
der Polaraxe gleichfalls perpendikular ſeyn muß: an dem
meſſingenen Drahte M befindet ſich zugleich eine Libelle
D, deren Gebrauch aus folgendem deutlich werden wird.

Die wagrechte Stellung des Azimuthalzirkels er
halt man, indem man das Jnſtrument wendet, bis eine
der Libellen mit einer angenommenen Linie, welche zwo

Fußſchrauben mit einander verbindet, parallel iſt; ſo be
richtige man denn die UÜbelle vermittelſt dieſer zwo Fuß.

ſchrauben, wende den Zirkel halb, d. i. gegen 1802
herum, und ſollte die Blaſe noch nicht in der Mitte ſte
hen, ſo nehme man die Halfte des Fehlers vermittelſt
der Schraube an der Kbelle, und die andere Halfte ver
moge der zwo Fußſchrauben; dies wiederhole man ſo
lange, bis die Blaſe genau in der Mitte ſteht. Nun
drehe man den Zirkel 90 von den zwo erſten Stellun—

gen,
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gen; ſteht izt die Blaſe nicht in der Mitte, ſo helfe man,
vermoge der Fußſchraube, an dem Ende der Libelle nach,
und berichtige dann die andre Libelle vermoge ihrer eige—
nen Schraube, wo nunmehr der Azimuthalzirkel genau
wagrecht geſtellt ſeyn wird. Die hangende Libelle muß
hierauf an den meſſingenen Draht vermittelſt zween
Haaken von gleicher Lange befeſtiget, und genau parallel
damit geſtellt werden: in dieſer Ruckſicht mache man die
Polararxe verpendikular, oder doch beinahe ſenkrecht mit
dem Horizonte, berichtige ſodann die Libelle vermoge
des. Triebs des Halbzirkels der Deklination, kehre dieLi—
belle um, und verbeſſere, wenn ſie nicht gleich ſteht, den
Fehler halb, vermittelſt einer kleinen ſtahlernen Schrau—
be unter dem einen Ende der Libelle und die andere Halfte
vermoge des Triebs an dem Halbzirkel der Deklinationz
dies wiederhole man ſo lange, bis die Blaſe in beiden
Stellungen recht ſteht. Um den meſſingenen Draht, wor—
an die Kbelle angehangen iſt, mit dee Axe der Bewe—
gung des Teleſkops oder der Kollimationslinie unter einem

rechten Winkel zu ſtellen, mache man die Polaraxe ho—
rizontal, oder doch beinahe ſo, ſtelle den Halbzirkel der
Deklination auf o?, wende den Stundenzirkel, bis die
Blaſe recht ſteht, ſodann drehe man den Declinations—
zirkel auf qoo, berichtige die Blaſe durch Erhebung oder
Senkung der Polaraye (erſt vermoge der Hand, bis ſie
es beinahe iſt, ſodann ſtelle man, vermittelſt des elfen
beinenen Schluffels, den Arm, der gegen den Bogen
mit der Polaraxe zulauft, feſt, und bringe eben dieſen
Schluſſel an die Schraube am Ende dieſes Bogens, bis
die Blaſe genau recht ſteht.) Hierauf wende man den
Deklinationszirkel zu dem gegenuber ſtehenden go, und
iſt die Libelle nicht richtig, ſo verbeſſere man den Fehler
theils vermittelſt der obigen Schraube am Ende des Bo
gens, theils durch die zwo Schrauben, welche das Ende
des meſſingenen Drahts erheben oder ſenken. Die Po—

C 2 laraxe,
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larare, die wie vorher beinahe horizontal ſteht, und der

Deklinationshalbzirkel auf o berichtigen die Blaſe ver—
moge des Stundenzirkels; ſodann wende man den De—
klinationshalbzirkel bis 90, und berichtige die Blaſe
durch das Erhohen oder Senken der Polarare; wende
ferner den Stundenzirkel um 12 Stunden, und wenn
die Blaſe noch fehlerhaft ſteht, ſo verbeſſere man den
Fehler theils vermittelſt der Polaraxe, theils durch die
zwo Paar Lappenſchrauben am Fuße der zween Trager
an einer Seite der Axe der Bewegung des Teleſkops;
ſolchemnach ſteht nunmehr dieſe Axe mit der Polaraxe un

ter einem rechten Winkel.
Die fernere Berichtigung iſt, daß der Mittelpunkt

der Kreuzhaare auf dem namlichen Gegenſtande verwei—
le, indeß das Augenrohr vermittelſt des Triebs der
Refraktionsvorrichtung gewendet wird. Zu dieſer Be—
richtigung ſetze man den Jnder an dem Schieber auf die
erſte Theilung auf der Schleuße, und ſtelle die Theilung
am Refraktionszirkel mit 18“ bemerkt auf deſſen Jnder;
ſodann ſehe man durch das Teleſkop, und wende ver—
mittelſt des Triebes das Augenrohr ganz herum. Bleibt
der Mittelpunkt der Haare wahrend dieſer Revolution
nicht auf dem namlichen Orte, ſo muß es vermittelſt der
vier kleinen Schrauben, zwei und zwei auf einmal, be—
richtiget werden, welches man finden wird bei Aufſchrau
bung des nachſten Endes des Augenrohrs, welches das
erſte Augenglas enthalt; dieſe Berichtigung wiederhohle
man, bis der Mittelpunkt der Haare auf dem Objekte
wahrend einer ganzen Revolution verbleibet. Um die
Kollimationslinie mit dem meſfingenen Drahte, woran
die Libelle hangt, parallel zu machen, ſetze man die Po-
laraxe horizontal, und den Deklinationszirkel auf gor,
und berichtige die Libelle durch die Polarare. Man ſehe
nun durch das Teleſkop auf irgend einen entfernten Ge-
genſtand am Horizonte, den die Kreuzhaare decken; ſo—

dann
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dann kehre man das Teleſkop um, welches geſchieht, in—
dem man den Stundenkreis halb herum wendet; deckt
izt der Mittelpunkt der Kreuzhaare nicht den namlichen
Gegenſtand wie vorher, ſo verbeſſere man den halben
Fehler durch die obern und niedern vier kleinen Schrau—
ben an dem Augenende des großen Rohrs des Teleſkops.
Dieſe Korrektion wird einen zweiten Gegenſtand geben,
welcher izt durch den Mittelpunkt der Haare bedeckt wird,
welcher nunmehr ſtatt des erſten Gegenſtandes angenom—
men werden muß. Nunmehr kehre man das Teleſkop,
wie vorher, herum, und wenn der zweite Gegenſtand
von dem Mittelpunkte der Haare nicht bedeckt wird, ſo

verbeſſere man den halben Fehler durch die namlichen
zwo Schrauben, welche man vorher gebrauchte. Dieſe
Korrektion wird nunmehr einen dritten Gegenſtand ge—
ben, den izt der Mittelpunkt der Kreuzhaare deckt, und
nunmehr ſtatt des zweiten Gegenſtandes angenommen
werden muß. Dieſes wiederhole man ſo lange, bis kein
Fehler mehr übrig bleibt, dann ſetze mun den Stunden
zirkel genau auf 12 Uhr (der Deklinationskreis bleibt
auf go wie vorher); wenn denn der Mittelpunkt der
Kreuzhaare den lezt angenommenen Gegenſtand nicht
deckt, ſo ſetze man ihn auf denjenigen Gegenſtand durch
die zwo andern kleinen Schrauben an dem Augenende des

großen Rohrs, wo dann die Kollimationslinie mit. dem
meſfingenen Drahte parallel ſeyn wird. Zu Berichti—
gung des Nonius der Deklination und der Aequatorial—
kreiſe, ſenke man das Teleſkop um ſo viele Grade, Mi—

nuten und Sekunden unter or oder Æan dem Deklina

tionshalbzirkel als das Komplement der Breite erfordert;
ſodann erhohe man die Polaraxe, bis die Blaſe horizon—
tal iſt, und ſo wird der Aequatorialkreis zur Breite des
Orts erhoht ſeyn. Man ſetze nun dieſen Kreis auf 6
Uhr, berichtige die Libelle durch den Trieb des Deklina—
tionskreiſes, wende dann den Aequatorialkreis von der

C 3 lezten
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tig ſein, ſo berichtige man die eine Halfte des Fehlers
durch den Aequatorialkreis, und die andere Halfte durch
den Deklinationskreis, wende ſodann den Aequatorial—
kreis wiederum zuruck genau auf 12 Uhr von der lezten
Stellung, und wenn die Libelle noch nicht richtig iſt,
ſo wiederhole man die Korrektion wie vorher, bis alles
in Richtigkeit iſt, man gebe ihm eine Lige, welche man
wolle. Jſt dies geſchehen, ſo ſetze man den Nonius des
Aequatorialkreiſes genau auf 6G Uhr, und den Nonius
des Deklinationskreiſes genau auf oo.

Der Hauptnutzen dieſes Aequatorialinſtruments-
wie ſchon oben bemerkt, iſt:

 Jeden Meridian durch eine einzige Ob
ſervation zu finden. Zu dieſem. Entzwecke erhohe
man den Aequatorialkreis zu der Breite des Orts, und
ſetze den Deklinationshalbzirkel auf die Deklination der
Sonne fur den Tag und die Stunde des geſuchten Ta—
ges, dann bewege man den Azimuth und die Stunden
kreiſe beide auf die namliche Zeit entweder in gleicher oder

entgegengeſezter Richtung, bis der Mittelpunkt der
Kreuzhaare in dem Teleſkop den Mittelpunkt der Sonne
genau deckt; iſt dies geſchehen, ſo wird der JInder
des Stundenkreiſes die ſcheinbare oder Sonnenzeit
im Augenblicke der Obſervation geben, und ſo iſt die
Zeit erhalten, wenn auch die Sonne in irgend einer Ent—

fernung vom Meridian ſteht. Nun wende man den
Stundenkreis bis der Zeiger genau auf 12 Uhr ſteht, und
erniedrige das Teleſkop gegen den Horizont, um irgend
einen Punkt daſelbſt in dem Mittelpunkte des Glaſes zu
obſerviren, welcher Punkt denn das Merkmal fur den
Meridian iſt, den man alſo vermittelſt einer einzigen
Obſervation erhalten; die beſte und ſchicklichſte Zeit dazu
iſt drei Stunden vor oder drei Stunden nach 12 Uhr.

2) Das
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2) Das Teleſkop gegen einen Stern ſelbſt
außer dem Meridian bei vollem Tageslichte zu
richten. Nachdem man den Aequatorialkreis zur Breite
des Orts erhoben, und den Deklinationshalbkreis auf
die Deklination des Sterns gerichtet, ſo bewege man
den Zeiger des Stundenkreiſes genau auf die Zeit, um
welche der Stern izt vom Meridian entfernt iſt, und wie
man ſie in den Tafeln fur die gerade Aſcenſion der Ster—
ne findet, ſo wird man auch den Stern in dem Glaſe ſehen.

Anmerkung des Herausgebers.

S—o ſchon dieſes Jnſtrument iſt, und ſo viele vortrefſ-
liche Vortheile es leiſtet, ſo durfte es wohl ſchwerlich von
einem deutſchen Kunſtler nachgebaut werden konnen, daß
es der erſorderlichen Richtigkeit hinlanglich entſprache,
wenn er nicht bei dem ſo großen Kunſtlerfleiße eines
Ramsden zugleich die ihm bis izt allein eigenen Thei—
lungsinſtrumente beſizt; außerdem mochte wohl ein ſol—
ches nachgebautes Jnſtrument weit von der hier gegebe

nen Richtigkeit entfernt ſeyn.
Ein zum Theil ahnliches Jnſtrument hat der ver

ſtorbene große Kunſtler in Augſpurg, Herr Brander, ge
liefert, welches er in ſeiner Beſchreibung ſeines ganz neu
verfertigten und beſondern Planiſphaerii aſtrognoſtiei
aequatorialis (Augſpurg 1775. 8.) dem deutſchen Pu
blikum mitgetheilt hat. Auch beſizt England ein ſolches
Jnſtrument von dem großen Kunſtler G. Adams, wel—
ches dem hier beſchriebenen des Herrn Ramsden vollig
gleich iſt, außer daß ſtatt des Halbzirkels der Deklina
tion ein ganzer Kreis angewandt worden iſt.

J

C4 V. Be
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V.

Beſchreibung des Dynameters des Herrn

Ramsden.

Deſer. d une machine pour diviſer les inſtruments de Ma-
thematiques par M. Ramsden. S. 31.

8ieſes Jnſtrument, welches, wie ſeine Benennung
anzeigt, beſtimmt iſt, die Starke eines Fernrohrs zu meſ—
ſen, beſteht aus einem ſchwachen etwas durchſichtigen
Blattchen Elfenbein, welches in Zehntheile einer Linie
getheilt worden, und einer Lupe, die Eintheilungen zu
vergroßern. Dieſe beiden Theile befinden ſich an dem
einen Ende der Rohre, welche man vor das Okularglas
eines Fernrohrs ſezt, um das Bild des Objektivs, wel
ches durch das Okular ſortgepflanzt wird, zu meſſen.

Wenn dieſes Bild eine Linie einnimmt, und das Ob—
jektiv drei Zoll Oeffnung hat, d. i. 3z6mal mehr, ſo iſt
man verſichert, daß das Fernrohr 36mal vergroßere;
uberhaupt giebt die Oeffnung, dividirt durch die Breite
des Bildes, die Vergroßerung des Fernrohrs im
Durchmeſſer.

Um dies deutlicher zu zeigen, ſey OV (Taſ. III. Fig. ꝗ.)
die halbe Oeffnung des Objektivs, SC diejenige des Oku—
lars, O Co die Are des Fernrohrs; die ſchiefe Linie VCu
bemerkt den halben Durchmeſſer uo des Bildes vom Ob.
jektive, welches in einer Entfernung Co gebildet wor—
den, die beinahe dem Fokus des Okulars gleich iſt: (Jn
der That wenn das Objektiv hinlanglich genug von dem
Okulare entfernt iſt, damit die Stralen merklich parallel
werden, ſo wird der Punkt O in o des Brennpunkts des

Okulars,
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Okulars, vermoge der Vereinigung der Stralen, abgebil.
det werden, die von dem Punkte O queer durch alle

Theile des Okulars gehen. Gleichfalls wird der Punkt
Vibei u auf der Axe VCu ein Bild machen, welches
durch den Mittelpunkt des Okulars geht, die Linien OCo,
Veu begreifen alſo das Bild o u des halben Objektivs.)
Nun iſt ou zu OV wie Co zu CO, oder ziemlich wie
der Brennpunkt des Okulars zum Brennpunkt des Ob—
jektivs; oies iſt das bekannte Verhaltniß zwiſchen der
Große des Objekts in dem Fernrohre, und deſſen Große
fur das unbewaffnete Auge.

Herr Ramsden hat auch ein mehr zuſammengeſez
tes Dynameter gemacht, und dazu zwei halbe Okulare
angewandt. Es ſey AB (CTaf. Ill. Fig. 8.) eine linſe
von einem Zoll Brennpunkt, CD und KL zwei halbe
Okulare, deren eines uber das andre vermittelſt einer
Schraube geſchoben werden konnen, n N der Durch—
meſſer des Bildes des Objektivs, welches gemeſſen wer—
den ſoll. Wenn die beiden halben Okulare in ihren Mit

telpunkten, genau vereiniget ſind, ſo daß ſie nur eine ein—
zele Linſe bilden, jo geht der Stral n B durch den Mit—
telpunkt, und das Bild des Punktes n erſcheint in E.
Wenn man die eine Halfte des Glaſes, z. B. J. K ver—
ſchiebt, ſo wird der Stral SBE gegen den Mittelpunkt
S gehen, und das Bild wird nach und nach in n, D und

G erſcheinen. Endlich, wenn beide entgegengeſezte Ran—
der des Bildes ſich beruhren werden, ſo wird die Entfer
nung beider Mittelpunkte der halben Okulare das Maas
des Durchmeſſers des Bildes ſeyn. Dieſes Jnſtrument,
welches im Grunde mit dem Okularmikrometer des Herrn
Ramsden ein und das namliche iſt, iſt ungleich ſchwerer
zu machen,, ſo daß nur Ramsden im Stande war, die-
ſes 5 bis Gmal zu thun. Das erſtere Dynameter findet
man bei verſchiedenen Kunſtlern in London.

C5 VI. Be—
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VI.

Beſchreibung eines Jnſtruments zu Diſtanzen
meſſungen von Herrn Ramsden.

Daſelbſt. G. 32.

8ieſes Jnſtrument beſteht aus einer Rohre PY (Taf.
Ill. Fig. 10.) von ohngefahr 4 Fuß Lange und 1J Zoll
im Durchmeſſer, zween unter 45? geneigten Spiegeln,
einem priſmatiſchen bei P, welcher zum Objektive dient,
und einem andern bei V, welcher eben, allein in der
Mitte durchbrochen iſt. Ein Fernrohr HO, deſſen Ob—
jektiv Huvermittelſt einer Schraube hoher oder niedriger
und parallel mit dem Rohre P V geſtellt werden kann;
zwei Okulare Z und K, welche beſtimmt ſind, die beiden
Bilder von einerlei Große zu machen, welche man ver
mittelſt eines gewohnlichen Okulars betrachtet, welches
bei O liegt. Wir wollen annehmen, man wolle die Ent
fernung SP meſſen; der Stral SP, welcher auf den
prismatiſchen Spiegel P fallt, werde auf dem Spiegel J
und gegen das Auge bei O reflektirt; der Stral SN
mache mit SO parallel mit SP einen Winkel bei N
gleich dem Winkel PSXN. Wenn vermittelſt der Schrau—
be V man nun das Objektiv Hbewegt, bis daß die bei—
den Bilder, gerade und reflektirt, des Objekts S genau
zuſammentreffen, ſo wird die Anzahl der Umgange der
Schraube V den Winkel P S N beſtimmen; hat man
nun in dem Dreiecke PSN die eine Seite und die Win—
kel gefunden, ſo wird es leicht ſeyn, die Entfernung PS
zu beſtimmen.

Um
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Um Minuten und Sekunden zu beſtimmen, die auf
jede Revolution der Schraube V gehn, und das Jnſtru—
ment zu rektificiren, bedient man ſich der Sonne: wenn
die Bilder gerade und reflektirt zuſammentreffen, ſo iſt
der Winkel P SN Null; und wenn die beiden Rander
der Bilder ſich beruhren, ſo wird der Winkel dem Durch—

meſſer der Sonne gleich ſein. Man kann alſo eine Ta—
ſel der Diſtanzen S P korreſpondirend mit dem verſchie—
denen Werthe des Winkels NsP machen; und man er—
halt in einer Minute den Werth einer Diſtanz mit um
ſo mehr Genauigkeit, je vollkommner die Schraube und

je langer der Brennpunkt iſt.

VII.
Das tragbare Niveau, oder das Handniveau

des Herrn Ramsden.

Daſelbſt. S. 33.

Sieſes Jnſirument des Herrn Ramsden iſt ſo einfach

als erfindungsreich es iſt: er hat den Mechanismus die—
ſes Jnſtruments auf die Kombination eines gekrummten
Queckſilber-Niveau und des Okulars eines Fernrohrs
zuruckgebracht, ſo daß man das Niveau in das Fernrohr
ſetzen, und ſolchergeſtalt zugleich beide horizontale Ober—
flachen des Niveau und des Bildes des Objekts, wel
ches in dem Fernrohre erſcheint, uberſehen kann, ein
Umſtand, welcher zum Nibvelliren vollig hinreichend iſt.
Es ſey O (Taf. III. Fig. 11.) irgend ein Gegenſtand,
8 deſſer. Bild im Brennpunkte des Objektivs P; man

ſtelle
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ſtelle nahe bei dieſem Bilde ein plankonveres Okular H,
um die Wirkungen der Refraktion zu verbeſſern, und ein
andres bei G, welches auf beiden Seiten konver iſt, in
einer Entfernung von S, gleich der doppelten Fokallange
beider zuſammengeſezten Linſen Gund H. Nech ſey eine
andre Linſe Hſ gleich der erſtern H, und in eben dieſer
Entſernung von G; bei 8 wird ſich nunmehr ein zwei—
tes Bild des Objekts O in einer der erſtern entgegenge—
ſezten Lage bilden, und wird daſelbſt ein umgekehrtes
Bild von dem Objekte in s machen. Nimmt man alſo
eine Rohre CG' LI, (Taf. III. Fig. 12.) deren Lange
der Entſernung beider Bilder Ss' gleich, und zum Theil
mit Queckſilber gefullt ſey, und ſtellt ſie in die Rohre
des Okulars, ſo daß beide Theile GL, G'I. beiden Bil—
dern des Objektivs einer kleinen Entfernung von der Axe
des Fernrohrs entſprechen; iſt das Queckſilber horizontal,
ſo wird man beide Oberflachen des Queckſilbers und der
horizontalen Faden des Okulars ſich beruhren ſehen, wie
man (Fig. 13.) ſieht, wo der Kampus des Fernrohrs
vorgeſtellt wird, in welchem GL und gl die Bilder bei—
der gegenuberſtehender Saulen des Queckſilbers, und

CoC der horizontale Faden des Okulars ſind: alle Ob—
jekte alſo, welche in einer Linie liegen, werden michin in

gleicher Hohe oder im Riveau ſtehen.

J J
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VIII.
J. G. Praſſens Entwurf eines muſikaliſchen

Chronometers oder Zeitmeſſers.

M—van weiß, wie man vor einiger Zeit auf den nicht
unrechten Gedanken eines muſikaliſchen Chronometers
oder Zeitmeſſers fiel, um das genaue Zeitmaaß einer mu—
ſikaliſchen Kompoſition jederzeit gleichmaßig zu halten.
Noch haben gegenwartig alle dieſerhalb gethanen Vor
ſchlage dem Wunſche der Muſtkfreunde nicht entſprochen:
ich wage es daher, den Gedanken meines Freundes, ob
er ſchon gegenwartig noch nicht ausgefuhrt worden, doch
aber, wie man leicht aus ſolgendem Entwurfe ſehen wird,
leicht ausfuhrbar ware, den Liebhabern der adeln Ton
kunſt mitzutheilen, um vielleicht durch Weglaſſung oder
Zuſetzung in deſſen Bauart, zu einem allgemein anwend
baren Jnſtrumente die Hand zu bieten.

Da es bisher ſowohl Herrn Praſſen als mir an
Zeit gemangelt, gegenwartigen Entwurf wirklich auszu—
fuhren, ſo kann ich gegenwartig dem Kunſtler auch nichts
weiter als den Gedanken liefern, um nicht voreilig der
Sache mehr oder weniger zu thun, als ſich der allgemei—

nen Ueberſicht nach davon erwarten ließe.

Ar ſich iſt jedes willkuhrliche Laufwerk, wie ohnge—
fahr an einer Spieluhr, dazu hinlanglich, welches ſo
wie dort, eine kleine Walze treibt. Auf dieſer Walze
ſind nach Beſchaffenheit der vorzunehmenden Verande—
rungenrdes Takts Stifte auf die namliche Art, wie auf
den Walzen fur Spieluhren eingeſchlagen, welche einen
Hammer haben, welcher ſolchergeſtalt auf einer Glocke
oder einem andern dazu eingerichteten Korper den Takt

angiebt.
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angiebt. Vermoge des ſo wie dort hier gleichfalls an—
gebrachten Windfanges, und deſſen willkuhrlichen Stel—
lung ſeiner Flugel laßt ſich das mehr oder weniger ge—
ſchwinde Tempo reguliren. Eben ſo muß auch entweder
die kleine Walze oder der Hammerzug, welcher von den
Stiften auf dieſer kleinen Walze gehoben wird, je nach
Verſchiedenheit des Takts oder deſſen Menſur ſchnell ge—
ſchoben werden konnen, um ſogleich auf dieſe oder jene
Reihe von Stiſten auf der kleinen Walze zu treffen.

Jch uberlaſſe ubrigens dieſen Gedanken, welcher,
wie ich glaube, leicht ausfuhrbar, und fur die Menſur
irgend eines Takts mit vielen Vortheilen verknupft ſeyn
durfte, dem erfahrnen Kunſtler; vielleicht daß ich auch
ſelbſt bei gelegentlicher Muße ihn ausfuhre, wo ich ſo—
dann dem Liebhaber der Tonkunſt eine mehr ausfuhrliche
Beſchreibung mittheilen werde.

IX.

Beſchreibung des Herrn Adam's verbeſſerten uni
verſalen LampenMikroſkops.

VUriv. Matzarz. Odtober 1789.

8ie erſte Erfindung dieſes Mikroſkops geſchahe von

dem Vater des Herrn George Adams, foniglichen ma
thematiſchen Jnſtrumentmachers und Verfaſſers des
Werks: Eſſay on the Microſcope; allein es hat ge—
genwartig ſowohl in Ruckſicht ſeines Baues, als auch
ſeiner Form nach ſo anſehnliche Verbeſſerungen und Ver—
anderungen erhalten, daß man es gewiſſermaßen als ein

ganz



ganz neues Jnſtrument anſehen kann, ſo wie es auch den
großten Beifall der Kenner erhalten hat.

Da der großte Theil der Gegenſtande, die uns um
geben, undurchſichtig ſind, und nur ſehr wenige hinlang
liches Licht durchlaſſen, um vermittelſt der gebrauchlichen
Mikroſkope betrachtet werden zu konnen, ſo war ein ahn—
liches Jnſtrument zur genauen Beobachtung undurchſich
tiger Gegenſtande eine um ſo mehr wunſchenswerthe
Sache. Ja ſelbſt bei Beobachtung transparenter Ge—
genſtande gehen oft verſchiedene ſehenswurdige Stralen
derſelben verlohren, weil ſie von dem Lichte, welches
durch ſie durchgehen muß, uberſtromt werden, indeß ver
ſchiedene andere Theile des namlichen Gegenſtandes nur
als ſchwarze Linien erſcheinen, die eben wegen ihrer Un—

durchſichtigkeit keinen Lichtſtral durchzulaſſen geſtatten.
Dieſe und noch mehrere Unbequemlichkeiten werden durch
dieſes Lampenmikroſ kop ganzlich gehoben, da alle dunkle
Gegenſtande von allerlei Große mit gleicher Deutlichkeit
erſcheinen, und die ofters ſo ſchonen Farben, womit die
meiſten derſelben ausgeſchmuckt ſind, gewiſſermaßen noch
hervorſtechender werden, ohne auch nur die geringſten,
ſelbſt die kleinſten Nuancen der Farben zu verandern, ſo
wie uberhaupt alle Vertiefungen und Erhabenheiten eines
jeden Gegenſtandes in ihrer eigenthumlichen Lage bleiben.

Die Leichtigkeit, womit alle undurchſichtige Gegen—
ſtande an dieſes Jnſtrument gebracht werden konnen, iſt
noch ein anderer nicht minder wichtiger, und gleichſam
ihm allein eigner Vorzug; insgemein geht die Textur und
Bildung der zarten Theile durch die nothigen Vorberei—
tungen verlohren, wogegen man hier nicht die gering—
ſte Geſahr lauft.

Auch ermudet dieſes Lampenmikroſkop das Auge
nicht im geringſten; der Gegenſtand erſcheint wie in der

Natur
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Natur ſelbſt, ſo daß man ihn ungehindert und ohne alle
Anſtrengung beobachten kann; ja man hat beim Gebrau—

che dieſes Jnſtruments nicht einmal nothig, das eine
Auge, welches nach dem Gegenſtande nicht gerichtet iſt,
zu ſchließen.

Ein andrer dieſem Mikroſkope gleichfalls weſentlicher
Vorzug iſt, daß dadurch jeder Gegenſtand, ſelbſt von ſol—
chen, welche keineswegs Zeichner ſind, kopirt werden kann;
diejenigen hingegen, welche darin geubt ſind, werden
um ſo mehr die Vortheile davon einſehen, und um ſo ge—

nauerer und in kurzerer Zeit ihre Zeichnungen bearbeiten
konnen, als ſie es außerdem wurden vermogend geweſen
ſeyn auszufuhren. Der großte Theil der Zeichnungen
zu des Herrn Adam's mikroſkopiſchen Verſuchen wur—
de vermittelſt dieſes Mikroſ kops genommen, und die Ge
nauigkeit, womit jene Gegenſtande abgebildet ſind, ſpricht
hinlanglich zu deſſen Empfehlung. Jn dieſer Ruckſicht
wird es dem Anatomiker, ſo wie dem Botaniker, Ento
mologen u. a. m. von um ſo mehr wichtigen Vortheilen
ſeyn, als es ihnen nicht nur zu Unterſuchung ihrer Ge—
genſtande, ſondern auch zur genauen Kopirung derſel—
ben, welche ſie beſchreiben wollen, allen Beiſtand leiſtet.

Fugt man dieſem Jnſtrumente eine Beleuchtung
hinzu, ſo konnen transparente Gegenſtande gegen einen
Schirm geworfen, und, ſo wie beim Sonnenmikroſkop,
einer ganzen Geſellſchaft vorgeſtellt werden.

Transparente Gegenſtande uberhaupt konnen ver
mittelſt dieſes Jnſtruments auf drei bis vier verſchiedene
Arten unterſucht werden; von der dem Auge ſchwerlich
ausdaurenden Starke des Lichts bis zu deſſen gemin—
dertem Grade.

Die 1. Figur Taf. IV. ſtellt das Lampenmikroſkop
fur undurchſichtige Gegenſtande vor. ABCDE iſt

der
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der große pyramidalformige Kaſten von Mahagonyholze,
als Korper des Mikroſkops, welcher von dem ſtarken
meſſingenen Pfeiler F G, vermittelſt der Rohre H und
dem gekrummten Arm J K unterſtuzt wird.

LAM N iſt der Fuhrer des Auges, um es gegen die
Are der Glaſer zu vichten: es beſteht aus zwo meſſinge—
nen Rohren, welche ſanft in einander geſchoben werden
konnen, und einem vertikalen Arme, an deſſen obern
Ende die Heffnung fur das Auge iſt. MN iſt die un—
tere Rohre, LM der vertikale damit verbundene Arm.
Dieſe Vorrichtung, die innere Rohre herauszuziehen,
oder weiter hineinzuſtoßen, iſt wegen des langern oder
kurzern Brennpunkts der Glaſer nothwendig. Eben ſo
kann auch der vertikale Arm erhoht oder erniedriget wer—
den, um die Oeffnung, durch welche man den Gegen—
ſtand beobachtet, genau in den Mittelpunkt des Geſichts-
feldes zu richten; vermittelſt der Kopfſchraube M, die in
der Zeichnung nicht vorgeſtellt werden konnte, wird es

feſtgeſtellt.

Bei N iſt ein Anſatz von Meſſing, worauf das
Ende der Rohren M Neruhet, und an dem Korper des
Mikroſkops AB CDE befeſtiget iſt. Die Rohren M N
konnen indeſſen von dem Korper des Jnſtruments ab—
genommen werden, wenn man das Jnſtrument in einem

kleinen Raume zum Wegtragen einpacken will.

O d iſt ein kleines Rohr, in welches die Vergroße—
rungsglaſer eingeſchraubt werden, O iſt eins dieſer Ver—
großerungsglaſer, welches innerhalb des Rohrs P an
deſſen vordern Ende angeſchraubt wird; nicht weniger
kann auch dieſe ganze Rohre D ſelbſt von dem Korper des

Mikroſkops abgeſchraubt werden.
QRS TV' iſt ein langer Querriegel, welcher

durch die Rohre VZ geſchoben werden kann, und wel—

D cher



cher die Vorrichtung zu Haltung der Gegenſtande tragt;
vermittelſt des Triebs bei a und des gezahnten Theils die—
ſes Riegels kann er vor- und ruckwarts geſchoben werden,
um die Gegenſtande genau in den Brennpunkt der Gla
ſer zu bringen.

bo iſt ein Handgriff mit einer Vorrichtung zum
Wenden, die man unter dem Namen Wendehals kennt,
um deſto bequemer das Trieb zu regieren. Anſtatt die—
ſer Vorrichtung laßt ſich auch der Schluſſel Figur 3.
brauchen.

dee iſt ein Arm von Meſſing, um den gekrummten
Arm 1 K zu unterſtutzen, ſo wie er zugleich zu mehr Be
feſtigung des ganzen Korpers dient.

kghi iſt die Vorrichtung fur undurchſichtige Ge—
genſtande. Sie ſteht /auf dem Querriegel QRST ver
mittelſt der Rohre hi, und kann den Vergroßerungslin—
ſen theils genahert, theils davon entfernt werden. Die
Gegenſtande werden an der vordern Seite dieſer Vor—
richtung angebracht, und liegen zwiſchen vier kleinen
meſſingenen Blattern; das Ende von zweien derſelben
ſieht man bei kl. Die zwo obern meſſingenen Theile
ſind beweglich; ſie werden an ein Blatt befeſtiget, wel—
ches vermoge einer Spiralfeder angedruckt wird, ſie nie—
derwarts treibt, und den Schieber mit den Objekten in
ſeine gehorige Lage ſezt. Dieſe Platte und die zwei obern
meſſingenen Stucke konnen vermittelſt einer Schraube m
in die Hohe gehoben werden.

An dem untern Theile dieſer Vorrichtung befindet
ſich eine Luppe n, welche die Lichtſtralen einer vorgeſezten
Lampe ſammelt, und gegen den Konkavſpiegel wirft, von
dem ſie gegen das Objekt reflektirt werden.

Der obere Theil fgers dieſer Vorrichtung fur un
durchſichtige Gegenſtande kann abgenommen, und an

deſſen
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deſſen Stelle eine andere Vorrichtung fur transparente
Gegenſtande geſezt werden: Figur 2. ſtellt dieſe Vorrich—
tung fur transparente Gegenſtande vor. Die beiden
Schenkel 5 und G6, werden an dem obern Theil des un
tern Aufſatzes rshi fur die Vorrichtung zu undurch—
ſichtigen Gegenſtanden eingelegt; 7, 8 iſt der Theil,
welcher die Schieber halt, durch welche ſie ein- und aus—
geſchoben werden konnen; 9 und 10 iſt ein meſſingenes
Rohr, welches die Glaſer zur Verdichtung des Lichts und
Erhellung der Gegenſtande tragt; ein zweites Rohr, das
innerhalb dieſem geſchoben werden kann, laßt ſich ver—
mittelſt des Kopfes 11 dem Objekte nahern oder
davon entfernen.

Auch kann man dieſe leztere Vorrichtung als ein
einfaches Mikroſkop fur transparente Gegenſtande ige—
brauchen; in dieſem Falle werden die Vergroßerungslin—
ſen bei 12 angeſchraubt, und vermittelſt des Schluſſels
13 in den eignen Fokus gebracht.

-An dem Ende AB des KRorpers des Lampenmikro—
ſkops befindet ſich ein Schieber, welcher bei A zum Theil
ausgezogen zu ſehen iſt; wird er ganz herausgenommen,
ſo ſieht man drei Vertiefungen, welche zu Aufbewahrung
verſchiedener dabei nothigen Werkzeuge beſtimmt ſind.

X.

J. G. Praſſens Jnſtrument, Feilen zu hauen.

8 aß die gute Feile eines der weſentlichſten Hulfsinſtru

mente des Kunſtlers iſt, habe ich wohl nicht nothig, erſt
zu erwahnen. Jhre Verſchiedenheit iſt beynahe unzahl—
bar, weil jede Art Arbeit ſeine eigene Sorte derſelben
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nothig macht, ohne diejenigen noch zurechnen, die zu
ganz eigenen Bearbeitungen erforderlich ſind. Die vor—
nehmſten Arten der Feilen richten ſich nach ihrem ver—
ſchieden abwechſelnden Hiebe, welcher nach und nach von
der großten Starke in die moglichſte Feinheit ſich verliert,
eine Abwechſelung, die dem R—unſtler eben ſo nothig iſt,

immer vorrathig zu haben, als der Tiſchler Schrothobel
und Glathobel nothig hat. Eine andre Art der Feilen
macht ihre verſchieden abwechſelnde Geſtalt: es giebt da—
her flache, halbrunde, ganz runde, ovale, dreieckige,
viereckige u. ſ. f. Feilen, die wieder entweder von ſtarkerm
oder feinerm Hiebe ſind, je nachdem die Arbeit es erfor—
dert. Ferner gehort zu den verſchiedenen Arten der Fei
len ihre abwechſelnde Große von der großten Armfeile
an, die oft viele Pfunde am Gewicht halt, und zu gro
ben Arbeiten haufig gebraucht wird, bis zur Große eines

Zolls: auch hier, beſonders unter der mittlern Große, iſt
ihr ſtarkerer oder feinerer Hieb beſonders zu merken;
Armfeilen haben immer den ſtarkſten Hieb, weil ſie blos
zum Reißen gebraucht werden, die kleinſten Feilen haben
kaum einen mittelmaßig ſtarken Hieb nothig, insgemein
ſind ſie von dem feinſten Hiebe, beſondersjdie kleinen
Uhrmacherfeilen. Die abwechſelnde Starke der Feilen,
die der zu bearbeitenden Sache immer verhaltnißmaßig
ſeyn muß, kommt nicht weniger in Betrachtung. Ja
nach ihren gehauenen Flachen giebt es Anſetzfeilen, wo
eine der Seitenflachen ungehauen iſt. Vogelzungen,
eine Art Feilen, die mit den Schnabeln der Vogel eini—
germaßen eine Aehnlichkeit haben, u. ſ. f. Ferner nach
dem verſchiedenen Gebrauche, zu denen ſie hauptſachlich
angewendet werden, hat man Triebſeilen, Ausſtreichfei—
len, Walzfeilen u. ſ. f. Auch ſind gewiſſermaaßen die
verſchiedenen Arten der Raſpeln zu den Feilen zu rech—
nen, deren man ſich eigentlich auf Holz, Blei, und
andre weiche Metalle bedient, welche ſich wegen ihrer

Zahigkeit



53

Zahigkeit ſonſt in den Hieb der eigentlichen Feilen legen,
und ihn verſtopfen wurden.

Die beſten Feilen liefert ohnſtreitig England, wo
man von den verſchiedenen Arten derſelben, ſowohl nach
ihrer Große, als auch nach ihrem Gebrauche eigene Mu—
ſterkarten hat, um dieſe verſchiedenen Arten ſogleich mit
einem Blicke zu uberſehen. Der uberaus gute Stahl,
den die Englander zu ihren Feilen nehmen, macht, daß ſie
ungleich langer aushalten, als jede ahnliche deutſche, da
er eine ganz eigene Harte anzunehmen fahig iſt; und wirk.
lich laßt ſich auch mit ihnen federharter Stahl gut feilen,
wie dies bei Verfertigung der Sagen und bei ihrer Schar
fung ſchlechterdings erforderlich iſt, ja man findet oft un
ter ſolchen Feilen, beſonders unter denen vom feinen Hie—
be, welche, die beinahe unverwuſtbar ſind: auch ſind die
Engliſchen Raſpeln von Stahl, da die Deutſchen insge—
mein nur von Eiſen ſind.

Der ſtarkſte Hieb der Engliſchen Feilen ſowohl als
der feinſte, iſt durchaus gleichformig lezterer hat viel—
leicht noch von keinem Deutſchen Feilhauer in dieſem
Grade nachgeahmt werden konnen; eben dieſer leztern
Bedingung wegen nehme ich hier nachfolgende Maſchine
auf, die zu einer Zeit, als ſehr feine Engliſche Feilen in
hieſiger Gegend von Deutſchland gar nicht zu haben wa
ren, von meinem Freunde, Herrn Praſſe, erfunden und
verfertiget wurde, da ſie fur den Gebrauch deutſcher
Feilhauer, die nothwendig immer von einer Sorte zur
andern ubergehen muſſen, und nie ſo wie die Englander
in ihren Fabriken bei einerlei Hiebe bleiben konnen, wel—
ches jenen eben dieſe ſo große Gleichformigkeit gewahrt,
vielleicht zum Muſter dienen konnte.

Dieſes Jnſtrument beſteht aus einem Rahmen
ABCD (Taf. III. Fig. 3.) zwiſchen welchem die Vor—
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richtung zum Einlegen der Feilen, welche gehauen wer—
den ſollen, ſich willig hin und her ſchieben laßt. An dem
hintern Theile dieſes Rahmen vorwarts befindet ſich ein
Arm E, in welchem die Welle Geeingelegt wird, undh ſol—
chergeſtalt bei a vermittelſt des daran befindlichen An—
ſchlags anſtoßt; vorwarts liegt dieſe Welle in dem An—
ſatze Fan der Vorrichtung zum Einlegen der Feilen, und
kann, vermittelſt eines Schluſſels, welcher an dem vier—
eckigen Zapfen bei b angeſteckt wird, frei herumgedreht
werden.

Die Vorrichtung zum Einlegen der Feilen beſteht
aus einem platten Theile H oberwarts, und einem An—
ſatze unterwarts, welcher genau den Raum e d zwiſchen
den Rahmen ausfullt; in der Zeichnung konnte er nur
angegeben werden, wie er unterwarts bei AA vorſpringt,
wo er zu gleicher Zeit zum Anſatze dient, das ganze Jn—

ſtrument in einen Schraubeſtock zu ſpannen. Von der
Feder ss, die auf den Stiften t t und dem Rahmen un
terwarts aufſizt, erhalt dieſe ganze Vorrichtung genug
ſame Befeſtigung, ſo daß die Bewegung des ganzen Jn—

ſtruments vor und ruckwarts, wie ich bald zeigen werde,
und welche ſie ſchlechterdings nothig hat, ſanft und ohne
Wanken erfolgt.

e und f ſind zween umgebogene Seitentheile äuf
der Flache H, wozwiſchen das Bogenſtuck J ſich frei hin
und her ſchieben laßt. Die Schraube K verurſacht, daß,
indem ſie den kleinen Hebel L hebt, dieſer auf die auf
dieſe Flache untergelegte Feile zum Hauen druckt, und
ſie ſolchergeſtalt befeſtiget, deren. Angel gleichfalls ver—
mittelſt der Seitenſtucke gh feſtgehalten wird. Jn den
Anſatz M an dieſer Vorrichtung iſt eine Schraubenmut
ter geſchnitten, welche die Schraubengange der Stan—
ge G aufnimmt, und ſolchergeſtalt, indem man dieſe Stan
ge vermittelſt der daran geſteckten Kurbel vor oder ruck.

warts
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warts dreht, die ganze Maſchine vor- oder ruckwarts
geht, indeß dieſe Vorrichtung ſelbſt feſtſtehen bleibt.

Von dem Rahmen AB CH erhebt ſich die Vor—
richtung zu Tragung und Bewegung des Hammers und
des Fuhrers des Meißels, welcher die untergelegte Feile
hauen ſoll; die Seitenſtrebe o hilft dieſe Vorrichtung
noch genauer befeſtigen. Der Fuhrer des Meißels iſt
bei i k an den Zapfen des Querſtucks P zwiſchen dieſer
Vorrichtung beweglich, in deſſen an dieſem Querſtucke
beſindlichen Ausſchnitte er irgend eine Lage erhalten kann,
worauf er hinterwarts mit einer Schraube befeſtiget wird.
An dem vordern Kopfe Q des Juhrers wird der Meißel
eingelegt, der, da er oberwarts einen runden Zapfen 1
hat, zugleich eine willkuhrliche, mehr oder weniger ſchiefe

Wendung erhalten kann: durch das vorgelegte Platt
chen, worauf die Schraube K druckt, wird er ſodann
in dieſer ihm gegebenen Lage beſeſtiget.

Vermittelſt des Querſtucks S, deſſen Zapfen in den
Seitentheilen bei m und n liegen, iſt der Hammer J be—
weglich. Die ganze Vorrichtung des Hammerſtiels iſt
ſo eingerichtet, daß im Fall eine großere Schwere erfor—
derlich ware, ein andrer ſchwerer Hammer eingelegt wer
den kann, welcher ſodann, vermittelſt der Schraube o,
mit dem Stiele befeſtiget wird. Aber auch ſchon ein
einzeler Hammer, wie z. B. der in der Zeichnung ange—
gebene, wurde dieſem Endzwecke hinlanglich entſprechen,
da er fich in einen runden und langen Zapfen oberwarts
endiget, woran leicht ein ſchweres Gewicht, ſo wie der
mehr oder weniger tiefe Hieb es erfordert, angeſchoben

werden kann.

Das Ouerſtuck S hat einen Arm V, von welchem
ein Draht bis p herabgeht, und mit dem Arme p an der
Welle Wverbunden wird. Dieſe Welle Wliegt mit

D 4 dem
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dem einen Zapfen in dem Seitenſtucke N, der andre Za—
pfen deſſelben aber bei q inne, wo an deſſen viereckigen
Verlangerung der Zahn Xvermittelſt der Schraube r be—
feſtiget wird.

An denm hintern viereckigen Zapfen b der Welle G
wird ein Rad wie Z angeſchoben. Wahrend dem Um-
drehen der Welle Guund ſolchergeſtalt des Rades Z wird
alſo der Zahn Rniedergedruckt, wodurch denn vermit
telſt der Vorrichtung bei W, V und S der Hammer T
gehoben wird, der aber wegen der Zwiſchenraume der
Zahne des Rades Z ſogleich wieder niederfallt, und da
er zugleich beim Niederfallen auf den Meißel ſchlagt, ſo
verurſacht er ſolchemnach den Hieb auf der untergelegten
Feile, der ſo immer vermittelſt der Stange G fortgeht,
indeß vermittelſt ihres Schraubengewindes, das in die
Schraubenmutter am Anſatze M eingreift, die ganze Ma—
ſchine, jedoch ohne die untergelegte Feile, langſam fort—
ruckt, bis die Feile einmal ihrer Lange nach durchge—
hauen iſt, wo man ſodann wieder anfangt und ihr den
Kreuzhieb giebt, nachdem man den Meißel in dieſe er—
forderliche Richtung gewendet hat.

Dieſer gewiß einfache Mechanismus iſt keineswegs,
wie ich ſchon erwahnet, das Werk einer bloßen Speku—
lation, ſondern er iſt in der That mit vielen Vortheilen
angewandt worden. So wie die Maſchine hier verzeich—
net iſt, iſt ſie blos zum Hiebe flacher Feilen eingerichtet:
dreieckige und andere Feilen, runde, halbrunde u. d. gl.
werden alſo blos eine andre Unterlage oder andre Meißel,
je nachdem der Endzweck es nothig macht, und was jeder
Kunſtler leicht einſehen und abandern kann, erfordern.
Auch ſieht man, daß der Hieb, vermittelſt des Zuges
von der Schraube, nothwendig gleichformig werden
muß. Der Erfinder hatte ſich dieſelbe blos zu kleinen
Feilen von 1 bis 2 Zoll Lange eingerichtet: allein eine

Ver
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Veraroßerung des Verhaltniſſes wurde dieſe Vorrichtung
leicht zum Hiebe großerer Feilen anwendbar machen.

Ja nach der großern oder geringern Menge von
Zahnen in den Radern Z, die man nach Befinden
der Umſtande nothig zu haben glaubt, laßt ſich, wie
man leicht einſehen wird, der Hieb der vorgelegten
Feile feiner oder grober machen: ein Rad von 12 Zah
nen macht einen außerordentlich feinen Hieb. Ueber—
haupt arbeitet dieſe Maſchine ſo ſicher, daß ſie von un
ſern deutſchen Feilhauern vielleicht mit vielem Nutzen ge
braqucht werden konnte, wenigſtens beim feinen Hiebe,
da, indem dieſe genothiget ſind, allerlei Gattungen von
Hieb zu hauen, folglich ſich immer aus einem Zuge des
Meißels in den andern werfen muſſen, es aus eben die-
ſer Urſache vielleicht nur ſehr wenige ſeyn durften, die
eine feine gleichformige Schlichtfeile, ſo wie die Englan—
der uns liefern, zu hauen im Stande ſind.

XI.

J. G. Praſſens Drehbank mit der Hohldocke und
einem allgemeinen Schraubenwerke fur rechte

und linke Schrauben.

8
 aß die Drehkunſt außer ihrer allgemein anerkannten
Nutzbarkeit faſt in jedem Theile der praktiſchen mechani
ſchen Arbeiten, zugleich auch eine der angenehmſten und

am meiſten unterhaltenden Beſchaftigungen ſey, beweiſt
die Liebe und Achtung vieler Großen, die ſie zu jeder Zeit

zu ihrer Unterhaltung in den Stunden ihrer Erholung
von wichtigern Geſchaften gemacht haben. Und in der

D 5 That
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That iſt dieſe Kunſt zu einer außerordentlichen Hohe ge
ſtiegen, daß wenn wir das einfache Runddrehen gegen
das figurirte in Betrachtung ziehen, einer, der von lez
term keinen Begriff hat, vielleicht bei Vorzeigung ſolcher
figurirten Drehungen in Verſuchung gerathen durſte, zu
glauben, man wolle ihn hintergehen, wenn man ſagt,
eben dieſe Figuren waren gedreht, da der allgemeine Be
griff von Drehen ſich auf eine Runde bezieht, hier aber
beinahe dieſe Runde ganz wegfallt.

Man hat verſchiedene Arten ausgedacht, durchs
Drehen verſchiedene Figuren zu erhalten, und Taubner
und Plumier haben davon weitlauftig geſchrieben, allein
noch keiner iſt auf den Gedanken gekommen, mit einerlei
Scheibe vielerlei Figuren zu drehen, wie mein Freund,
Herr Praſſe, an zwo von ihm verſertigten Kunſtbanken
gethan hat, die ich auch mit ſeiner Genehmigung, dem
Kunſtler und Liebhaber der Kunſt in einem eignen Werke,
was mich ſchon ſeit einiger Zeit beſchaftiget hat, vorlegen
werde. Gegenwartig will ich eine von ſeinen verfertig-
ten kleinern Drehbanken beſchreiben, wo beſonders die
Anbrinqung des Schraubenwerks vielleicht der genauern
Aufmerkſamkeit der Kunſtler und Kunſtliebhaber nicht
unwurdig ſeyn durfte.

Nach dem erſten Entwurfe des Erfinders ſollte die—
ſes Jnſtrument noch mehr thun, und hat es auch gethan,
allein wegen der zu großen Kompoſition, und wegen
des Zeitverluſtes, der zu dieſer oder jener Einrichtung
erforderlich war, iſt alles ubrige außer dem Schrauben
werke wieder weggenommen worden. Es ſollte namlich
zu gleicher Zeit eine Theilungsmaſchine zu Einſchneidung

der Uhrrader ſeyn, die an die Spindel der Hohldocke,
wie ich weiter erwahnen werde, angeſteckt wurden; auch
ſollte ſie zum Schneckenſchneiden gebraucht werden. Alles
dieſes iſt nachgehends eben der angefuhrten Urſachen,

und
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zum Theil, auch beſonders in lezterer Ruckſicht, wegen
eines eingeſchlichenen Fehlers, oder vielmehr wegen min—
derer Genauigkeit, wieder weggenommen worden; daher
ich auch dieſe ganze Vorrichtung in der fernern Beſchrei—
bung ſelbſt blos anfuhren, die eigentliche Drehbank aber
naher beſchreiben will.

Die Spindel AB (Taf. III. Fig. 2.) dieſer Dreh—
bank, welche eigentlich die Hohldocke ausmacht, liegt in
Lagern von engliſchem Zinn, in der vordern doppelten
Docke CD; vermittelſt der Schrauben a und b werden
dieſe Lager mehr oder weniger angezogen, um der Spin—
del einen großern oder geringern Spielraum zu geſtatten.
Die Grundflache Edes vordern Theils dieſer Docke, wel—
che damit unter rechtem Winkel gebogen iſt, muß voll—
kommen eben und von hinlanglicher Breite ſeyn, wie ich
weiter oben zeigen werde; dieſes Winkelſtuck iſt an dem

vordern Theil D feſt angeſchraubt, ſo daß beide Theile
dieſe doppelte Docke ausmachen. Die Rolle F, welche
zu Herumdrehung der Spindel vermittelſt eines gemei
nen Drehbogens dient, iſt vorwarts daran befeſtiget,
und kann auch weggenommen werden, welches dieſerwe—
gen nothig war, weil an eben dieſe Orte, zu Folge der
oben angefuhrten Vorrichtung fur das Einſchneiden der
Uhrrader, die Theilſcheibe befeſtiget wurde. Die Spin
del ſelbſt iſt durchaus hohl, und in eben dieſe Hohle paſſe—
ten genau die verſchiedenen Aufſatze fur die einzuſchnei
denden Rader, die, wie gewohnlich, darauf aufgeſchraubt
wurden; hinterwarts bei F, und folglich hinter der Thei—

lungsſcheibe, wurden ſodann dieſe Auffſatze vermittelſt
einer Schraubenmutter, die in das Schraubengewinde
am Ende der Aufſatze eingriff, befeſtigt, daß ſie wahrend

dem Einſchneiden nicht wanken konnten. Dieſe Hohle durch

die Spindel iſt, wie auch dazu erforderlich iſt, ſehr ge—
nau gebohrt, ſo daß man wegen des Rundlaufens der

Auf
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Aufſatze ſicher ſeyn konnte, eben ſo auch der Ort, wo die
Theilungsſcheibe angeſchoben wurde.

An der Spindel A B iſt die Schraube H mit aller
Sorgfalt gedreht. J, J, J iſt der Fuhrer der Schraube;
er iſt bei e gleich als um ſeinen Mittelpunkt beweglich,
ſo daß er den Schraubengangen bei Umdrehung der
Spindel vor- und ruckwarts folgt. Dieſer Fuhrer lauft
unterwarts verjungt zu, ſo daß der Schieber d auf die
ſem Fuhrer frei hoher oder tiefer, und ſodann, wenn er
die gehorige und verlangte Lage erhalten, mit der Schrau
be e feſtgeſtellt werden kann. K iſt der Anſchlag fur die
Welle der Schraube e, die daran auf- und abgehen kann.
Um den Zapfen in dem Lager t kann dieſer Anſchlag frei
herumbewegt werden; hat er die Stellung, wie in der
Figur gezeichnet iſt, ſo wird die Schraube, die gedreht
werden ſoll, recht: wird hingegen dieſer Anſchlag her—
umgewendet, ſo daß deſſen oberer Theil unterwarts zu
liegen kommt, und der Schieber auf dem Juhrer gleich—
falls nach Verhaltniß herabgeſchoben wird, ſo wird die
Schraube eine linke, vorausgeſezt, daß die Schraube
an der Spindel eine rechte iſt. Dieſes Lager t fur den
Anſchlag iſt auf eine Platte g befeſtiget, die ſich auf der
Flache Efrei und ſanft nebſt dieſem Anſchlage ſchie—

ben laßt.

Mit dieſer Platte g iſt vermittelſt der Platte h die
ganze Stange LL, und die darauf befindliche Vorrich—
tung verbunden, ſo daß ſie ſich hinſchiebt, ſo wie der
Schraubenfuhrer J. J. I in die Gange der Schraube H
weiter eingreift, und die Welle der Schraube e auf dem
Schieber d den Anſchlag Kvorwarts treibt. Das Zu—
ruckſchieben dieſer Stange und folglich auch der damit
verbundenen Platte g beim Drehen des Bogens ruck—
warts, geſchieht vermittelſt des Drucks der Hand beſſer,
als jede andre dazu eingerichtete Vorrichtung, die ſie

von
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von ſelbſt wieder zurucknahme, leiſten konnte. Die
parallele Lage dieſer Stange mit der Spindel geſchieht
vorwarts, vermittelſt der Schraube h an der Plette g,
und vermoge des Herein- oder Herausſchieben des Quer—
ſtucks i, worin dieſe Stange frei inne liegt, welches
Querſtuck durch eine Lappenſchraube zur Seite der hin—
tern Docke M nach gegebener Lage feſtgeſtellt wer—
den kann.

An dieſer Stange L, L befinden ſich zween Schie—

ber N und O. Der Schieber O tragt den Auſſatz P,
welcher, nachdem ihm die erforderliche Hohe gegeben
worden, vermittelſt der Schraube K beſeſtiget werden
kann, ſo daß ſie zu gleicher Zeit auch den Schieber in
der ihm gegebenen Lage an der Stange L L feſthalt.
Dieſer Aufſatz hat oberwarts ein Plattchen J exzentriſch
mit dem Aufſatze. Auf dieſem Plattchen bewegt ſich
gleichfalls exzentriſch der Fuhrer der Schraubenſtahle
Q, Qunmn die Welle der Lappenſchraube m, ſo daß auf

dieſe Art die Schraubenſtahle dem Mittelpunkte der
Spindel naher oder entfernter geſtellt werden konnen,
wenn die Naherung der ganzen Stange L, L, wie be—
reits erwahnt worden, noch nicht hinreichend ware.
Das andre Ende dieſes Fuhrers der Schraubenſtahle,
oder vielmehr der Schraubenſtahl ſelbſt, liegt auf der
Auflage R. Hier endigt ſich dieſer Fuhrer in ein Kaſt—
chen n, welches doppelt bei o und r, langlich viereckig,
nach der Hohe und Breite der Schraubenſtahle, durch—
brochen iſt: die Oeffnung bei o iſt fur Schraubenſtahle
zu Schrauben. Die Oeffnung bei p hingegen, welche
erſtere quer durchſchneidet, fur Schraubenſtahle zu—
Schraubenmuttern; die hier eingelegten Schraubenſtahle
werden ſodann vermittelſt der Lappenſchraube q feſtge—
halten, daß ſie nicht wanken konnen. Die Auflage R
fur die Schraubenſtahle wird von dem Schieber Nge—
tragen, welche, ſo wie der Aufſatz P in der jedesmali—

gen



62

gen Hohe, die man zu ſeiner Abſicht nothig hat, und
zugleich der Schieber N ſelbſt an der Stange L, L in
ſeiner Lage vermitteiſt der Lappenſchraube r feſtgehalten
werden kann.

Auf dieſe Art ſieht man nunmehr leicht ein, wie
vermoge der Verbindung der Stange JL, L mit der
Platte g, und dem Drucke der Welle der Schraube e
oberhalb des Schiebers d auf dem Schraubenfuhrer
J,J, lan dem Anſchlag K, ſo wie der Schraubenfuhrer
in den Gangen der Schraube Huweiter vor- oder ruck—
warts geht, Schrauben und Schraubenmuttern gedreht
werden konnen, indem auf dieſe Art der eingelegte, und

auf das in den Kopf G der Spindel und in den Stift s
der Docke M eingelegte Stuck, woran die Schraube ge
ſchnitten werden ſoll, gerichtete Schraubenſtahl, wah—
rend dem Auf- und Abdrehen des um die Rolle F'ge—
ſchlagenen Drehbogens hin und her geſchoben wird, und
ſolchergeſtalt die verlangte Schraube oder Schrauben—
mutter einſchneidet. Vermoge des verſchiedentlich ge—
wahlten hohern oder niedrigern Standes des Schiebers d
auf dem Schraubenfuhrer l, J. l ſieht man auch, wie mit
der einzigen Schraube H an der Spindel feine und ſtarke
Schraubengewinde gedreht werden konnen, welches ver
moge des großern oder kleinern Bogens“des Drucks der
Schraube e auf den Anſchlag K geſchieht ſo wie je nach
der Stellung des Anſchlags Kober— oder unterwarts die
Schraube eine rechte oder linke werden wird. Wenn
eben dieſe Vorrichtung auch zu Einſchneidung der
Schnecken fur Taſchen- oder andere Uhren dienen
ſollte, ſo wurde in das Kaſtchen n blos ein Zahn ein—
gelegt, allein wegen des Zirkelbogens, den der Schrau—
benfuhrer beſchreibt, wird ein ſolcher Gang durchaus einer
Schnecke nicht im ſtrengſten Verſtande vollkommen gleich—

formig, welches auch bei Einſchneidung der Schrauben
zu bemerken iſt, obſchon hier eigentlich der Fehler nicht

ſehr



ſehr merklich wird: die eigentlich richtigſten Gange ſind
die mittlern, daher dann, wenn man der Gute ſeiner
Schraube ganz ſicher ſeyn will, man den Zug nicht zu
weit fuhren, ſondern lieber eine etwas lange Schraube
verſchiedentlich anſetzen muß. Die Schraubve t dient zur
Befeſtigung der hintern Docke M an der Stange AA,
AA, und die Schraube v zur Befeſtigung des Stifts s.

S8, TLV iſt die Vorrichtung zur Einſpannung des
ganzen Jnſtruments in einen Schraubeſtock, die zugleich
eine volle Zirkelbewegung deſſelben geſtattet. Der ver
langerte Theil S der vordern Docke D liegt zwiſchen den
Blattern Tund V wie in einer Gabel. Dieſe Seiten—
blatter ſind mit der Scheibe W aus einem Stuck Meſ—
ſing gegoſſen. Unterwarts dieſer Scheibe liegt noch eine
andere RXmit dem Anſatze V, welcher in den Schraube—
ſtock eingeſpannt wird. Dieſe leztere Scheibe hat ober—
halb noch einen runden Anſatz, woran eine Schraube ge—
ſchnitten iſt, die in das Loch der obern Scheibe geht, und
zwiſchen den Einſchnitten in den Theilen S, T, V durch
eine Schraubenmutter angezogen werden kann, ſo daß
beide Platten dicht auf einander liegen, und doch noch
eine freie, obſchon ſtrenge Kreisbewegung geſtatten. W
iſt ein Anſchlag der Stange AA, AA, welche vermoge
der Verlangerung der Stange hinterwarts und der daran
geſchnittenen Schraube Z durch eine Schraubenmutter
an die ganze Vorrichtung feſt angezogen werden kann.

Nimnmt man die Stange L, L mit der daran be
findlichen Vorrichtung weg, und wendet die Auflage
BB, CC herum, ſo 'iſt dies ganze Jnſtrument als eine
einfache Drehbank mit der Hohldocke zu brauchen.

XII.



XII.
Jnſtrument, die Randerirradchen zu verfertigen,

von J. G. Praſſe.

IJu Verzierungen gedrehter Arbeiten geben die Rande—
rirradchen einen nicht ganz unwichtigen Beitrag, ſo wie
ſie auch noch uberdies bei flachen breiten Kopfen der
Schrauben mit einem weſentlichen Nutzen verbunden ſind,
da die Hand dadurch eine Feſtigkeit erlangt, eine ſolche
Schraube bequem und leicht wenden zu konnen. Die
Art, ſie zu verfertigen, hat man noch immer als ein Ge—
heimniß gehalten, wenigſtens habe ich noch nirgend wo

geleſen, daß man ein zu ihrer Verfertigung nothiges
Werkzeug beſchrieben. Jch will daher gegenwartig das
jenige hier anfuhren, deſſen ſich mein Freund, Herr
Praſſe zu deren Verfertigung bedient hat, und wor
auf er ſich und einigen andern guten Freunden ſolche

Radchen zum Randeriren von verſchiedener Art verſer-

tiget hat.
Taf. III. Fig. s. zeigt dieſes Jnſtrument im Grund

riß, Fig. 7. von der einen Seite. A Fig. 7. iſt eine
ſtarke meſſingene Platte, woran der Anſatz B angegoſſen
iſt, um dieſes ganze Werkzeug in einen Schraubeſtock
zu ſpannen. Auf dieſe untere Platte A ſind zu beiden
Seiten die gleich langen Backen CC, DD Fig. 6. auf—
geſchraubt, welche einwarts in der punktirten Linie ſchief
abgefeilt ſind. Zwiſchen dieſen Backen laufen ſanft und
willig, doch ohne zu vielen Spielraum, die beiden Schie—
ber E, F, welche uber die obigen Backen CC, DD her—
vorragen, wie Fig. 7. Jn der Mitte ſind ſie der Lange
nach tief ausgefeilt wie G, H Fig. 6, und an ihrem her—

vor



vorragenden Theile E, F Fig. 7. iſt durch ſie quer durch
ein Loch e, k gebohrt. Dieſe Schieber konnen ubrigens
durch die Schrauben l, K, Fig. G, welche in den Sei—
tenblattern L M ihre Muttern haben, miehr oder weni—
ger gegen einander geſchoben werden: dieſe Seitenblat—

ter L, M ſind ubrigens mit der Grundplatte A Fig. 7,
und den Backen CC, DD Fig. 6. auf beiden Seiten
durch die Schrauben a, b, c verbunden.

Dies iſt der Mechanismus dieſes ganzen Jnſtru—
ments, deſſen Theile alle ſehr ſtark ſein muſſfen, wie man
aus folgender Beſchreibung des Gebrauchs deſſeiben leicht
einſehen wird. Nachdem man ſich zwei Radchen von
Stahl recht rund abgedreht, und ihnen oberwarts auf
ihrem Umekreiſe eine ſchickliche runde Vertieſung gegeben,

ſo legt man beide in den Ausſchnitt G, H der Schieber
E, k vermittelſt zweer Stiſte durch die Seitenlocher e,k
an den Schiebern E, Fein. Man druckt hierauf dieſe
Schieber vermittelſt der Schrauben l, K gegen einander,
nachdem man zwiſchen beide eingelegte Radchen eine
Schraube von willkührlichem Gewinde, je nachdem die
Randerirradchen ſtark oder fein werden ſollen, ein. So
wie man dieſe Schraube, welche eine gute Harte haben
muß, hernmdreht, werden ſich beide Radchen gleichfalls
um ihren Stift dreben, und die Gange der Schraube
werden ſich in die Vertiefung an dem ausgehohlten Um

kreiſe dieſer Radchen eindrucken. Man wird leicht be—
greifen, daß wenn die Schraube nicht mehr greiſt, man
vermittelſt obiger Schrauben J, K die Schieber, und ſol—
chemnach auch die darein gelegten Radchen, naher gegen
die Schraube zwiſchen ihnen andruckt; ſo verfahre man

ferner, bis die Gange der Schraube ſich ſattſam in den
vertieften Umkreis der Radchen eingedruckt haben, und
ſo ſind zwei ſolche Randerirradchen auf einmal fertig, die
ma denn in einen ſchicklichen Griff faßt, ſo daß ſie ſich
gleichfalls frei herumdrehen konnen. Der fernere Ge—
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brauch ſolcher Randerirradchen, und ihr Anhalten gegen
die zu randerirenden Sachen iſt hoffentlich ſo bekannt,
daß ich davon wohl nichts mehr erwahnen darf.

XIII.
Ueber Hygrometrie, von J. A. de kuc.

Philoſ. Transact. Vol. LXXXI. P. J.

gor einer Abhandlung, die ich die Ehre hatte, der ko—
niglichen Societat im Jahr 1773 vorzulegen, entwarf

ich folgende Satze, die zum Grunde der Verfertigung
eines Hygrometers dienen ſollten. 1) Daß Feuer, als
die Urſache der Hitze angeſehen, das einzige Wirkungs
mittel ſey, wodurch abſolute Trockenheit unmittelbar her—
vorgebracht werden konnte; 2) daß Waſſer in ſeinem fluſ
ſigen Zuſtande das einzige, ſichere, unbedingte Mittel

ſedh, die großte Feuchtigkeit in hygroſkopiſchen Korpern
zu erzeugen; 3) daß a priori keine Urſache vorhanden ſey,
von irgend einer hygroſkopiſchen Subſtanz zu erwarten,
daß die meßbaren Wirkungen, die daran durch Feuch—
tigkeit erzeuget worden, der Große dieſer Urſache ver
haltnißmaßig ſind, und daß alſo die wahre hygrometri
ſche Skale ein beſonderer Gegenſtand der Unterſuchung
ſey; 4) endlich, daß vielleicht die, komparativen Abwech
ſelungen der Dimenſionen einer Subſtanz, und der
Schwere der namlichen oder einer andern Subſtanz, ver—
moge einerlei Veranderungen der Feuchtigkeit, zu irgend
einer Entdeckung in dieſer Ruckſicht fuhren durften. Eben
dieſe Satze ſollen auch der Gegenſtand dieſer Abhandlung
ſeyn.

Von
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Von abſoluter Trockenheit.

1. Ein hygroſkopiſcher Korper, welcher nicht in
Beruhrung mit irgend einem andern noch trocknern Kor
per, als er ſelbſt iſt, gebracht wird, kann von ſeiner
Feuchtigkeit nur allein durch Ausdunſtung verlieren; und
wenn dies ganz allein durch Feuer bewirkt wird, ſo kann
ein ſolcher Grad von Hitze ſtatt finden, daß dadurch deſ—
ſen ganze Feuchtigkeit ausgedunſtet wird. Auf dieſem
Grundſatze beruhte der oben erwahnte erſte Satz; allein
zu gleicher Zeit erwahnte ich auch, daß ich ihn nicht in
Ausfuhrung gebracht, weil es nicht moglich war, die
Subſtanz eines Hygrometers einem ſolchen Grade der
Hitze zu unterwerfen. Jndeſſen hob ich dieſe Schwie—
rigkeit bald darauf, da ich uberlegte, daß der Grad der
Hitze, der zu Erzeugung der außerſten Trockenheit nothig

ware, bei irgend einer Subſtanz, die ſie ertragen konnte,
durſte angewandt, und ſo ferner dieſe Trockenheit dem
Hygrometer mitgetheilt werden, indem man es in einem
ſchicklichen Gefaße mit dieſer Subſtanz verbande. Die

Subſtanz, die ich dazu wahlte, war Potaſche, wo ich
denn zu dieſer und zu einigen andern hygrometriſchen Ab-
ſichten eine Vorrichtung entwarf, die von Herrn Nairne
und Blunt im Jahr 1776 verfertiget wurde. Allein ein
neuer Einwurf hinderte mich wieder in dem Verfolge
dieſes Verſuchs, und fuhrte mich auf einige Zeit zu einer
ſehr großen und gegenwartig beinahe fruchtloſen Arbeit.
Der Grad der Trockenheit, der vermoge der ſolcherge—
ſtalt angewandten Potaſche erzeugt wurde, konnte mit
dem Grade der Hitze, den ſie angenommen hatte, nur
verhaltnißmaßig ſein, und da ich noch mit keiner be—
kannten Granze fur die Große der Hitze bekannt war, ſo
konnte ich auch keine Granze fur die Trockenheit, ſelbſt
keinen beſtimmten Grad derſelben erwarten.
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2. So weit war ich denn mit meinem muhſam er—
richteten vergleichbaren Hygrometer, bis ich ſihe, daß
Hitze in einem Korper ihren hochſten Grad erreicht ha
ben muſſe, wenn er ſelbſt weiß glube, welche Meinung
ich denn auch in meiner Schrift: Idées ſur la Meteo-
rologie erklart habe. Vermoge dieſer erſten Jdee ſchloß
ich denn bald nachher, daß jede hygroſkopiſche Subſtanz,
welche dieſe Eigenſchaſt behalten konnte, nachdem ſie zur
Weißgluhung gebracht worden, meinem erſten Entzwecke
entſprechen durſte. Folgende Theorie iſt das Reſultat
von den oben erwahnten Betrachtungen. 1) Die hy—
groſkopiſche Subſtanz, welche am meiſten Feuchtigkeit
annimmt, und ſie am leichteſten behalt, kann, nachdem
ſie in irgend einer Menge in einen gegebenen Raum ge—
bracht worden, dieſen Raum zu keinem Grad der Tro—
ckenheit bringen, der großer iſt als ihr eigner, und wenn
dieſer Grad unbeſtimmt iſt, ſo kann er auch fur das Hy
grometer keinen feſten Punkt geben. 2) Die hygroſ ko
piſche Subſtanz, welche die Feuchtigkeit am wenigſten)
annimmt, und ſie ſehr leicht fahren laßt, wird, wenn
ſie wirklich zur außerſten Trockenheit gebracht worden,
die Kraſt haben, ſie in einem gegebenen Raume hervor—
zubringen, vorausgeſezt, daß ihre geringe Fahigkeit durch
eine großere Menge, und ihr geſchwindes Fahrenlaſfen
durch mehr Zeit erſezt wird. 3) Jetde hygroſkoviſche
Subſtanz, welche zum Weißgluhen gebracht werden kann,
ohne ihre Eigenſchaft zu verlieren, iſt geſchickt, die großte
Trockenheit in einem verſchloſſenen Raume zu erzeugen.
4) Es iſt gleichgultig zu dieſem Endzwecke, ob die an—
gewandte Subſtanz von einer Art ſei, welche eine chemi—
ſche Verwandſchaft mit dem Waſſer hat, da es vollig
hinreichend iſt, daß, nachdem ſie zur außerſten Trock.n
heit gebracht worden, ſie noch fahig ſey, ſie von dem um

gebenden Medium, ſo wie jeder poroſe Korper, anzu—
nehmen. ſ) Allein in Ruckſicht des praktiſchen End—

zwecks,



69

zwecks, um den Punkt der außerſten Trockenheit an Hy
grometern zu beſtimmen, muß eine ſolche Subſtanz ge—
wahlt werden, die bei einer großen Neigung zur Feuch—
tigkeit ſie nur langſam annimmt: da vermoge der erſten
Eigenſchaft ſie nur in geringer Menge genommen wer—
den darf, und vermoge der leztern ſie wahrend der noth
wendigen Zeit zur Zubereitung weniger unterworfen iſt,
eine merkliche Menge von Feuchtigkeit anzunehmen.

3. Potaſche und einige andere alkaliniſche Sub—
ſtanzen gewahrten die erſte dieſer Eigenſchaften, aber nicht
leztere, ſo daß ich noch keine Subſtanz gewahlt hatte,
als Herr James Watt, da ich im Herbſt 1782 zu Bir—
mingham war, mir berichtete, daß ſein Freund, D.
Black, im ungeloſchten Kalke nicht nur eine große Nei—

gung zur Feuchtigkeit gefunden, ſondern auch ſie nur ſehr
langſam wieder annahme: dies habe er erfahren, indem
er dergleichen Kalk lange Zeit in einem verſchloßnen Ge—
faße gehalten, um Salze und Haarrohren zu Thermo—
metern zu trocknen. Nun waren dieſe eben die Eigen—
ſchaften, deren ich zu meinem Vorhaben benothiget war,

womit ich denn auch, ſobald als ich nach Hauſe kam,
Verſuche anſtellte. Die erſten Verſuche dieſer Art machte
ich in-kleinen glaſernen Gefaßen, wo ich alten Kalk ge—
brauchte, welchen ich jedesmal, wenn ich ihn brauchte,
wiederum zum Weißgluhen brachte. Die erſten Ver—
ſuche entſprachen meiner Theorie in Ruckſicht des erſten

Punlts vollkommen, namlich immer einerlei Grad von
Trockenheit hervorzubringen: allein was den zweiten an—
betraf, ob namlich dieſer Grad der außerſte ſey, dies
beruhete auf andere Verſuche.

4. Da ich nun alſo eines feſten Grades der Tro—
ckenheit verſichert war, ſo ließ mich die Anzahl der Ver
ſuche, welche ich anſtellte, nunmehro Mittel wunſchen,
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um die haufigen Wiederholungen zu vermeiden, meinen
Kalk wiederum zum Weißgluhen zu bringen, und eben
dieſes Mittel, welches ich nachher fand, und ganz ent—
ſprechend war, will ich daher izt beſchreiben. Das Ge—
faß, Taf. III. Fia. 4. iſt von Zinn, 5Fuß hoch und 1
Fuß im Durchmeſſer. Eine Glastafel a, a, a, a iſt ober-
warts befeſtiget, welche den Zilinder in einer Entfer—
nung von einem Zoll vorwarts von der Axe ſenkrecht
durchſchneidet. Ein von Meſſingdraht gewundenes Ge
hauſe, b, b, b, b iſt mitten in dem Geoaße beleſtiget,
welches fur die Jnſtrumente beſtimmt iſt; zu eben dieſem
Entzwecke iſt es oberwarts offen; desgleichen dem Glaſe
gegenuber, wo die Zifferblatter der Jnſtrumente geſehen

werden. Zu meinen Verſuchen, welche Jnſtrtmente
von verſchiedenen Großen nothig machten, machte' ich
dieſes Gehauſe 18 Zoll hoch und 2 Zoll tief, allein zu
gewohnlichen Hygrometern kann es viehkleiner ſeyon. Das
ganze Gefaß, ausgenommen dieſer Raum, wurde durch
die Oeffnungan c, ekmit ungeloſchtem Kalk, ſo wie er aus
dem Ofen genommen, und nur roth zu gluhen aufgehort
hatte, angefullt, worauf die Oeffnungen mit Haufen
von dem namlichen Kalke bedeckt wurden, welche die
Feuchtigkeit der Luft an ſich zogen, die in das Geſaß
eindrang, wahrend es abkuhlte, ſodann wurden die Oeff—
nungen mit zinnernen Platten und Kutte verſchloſſen.
Der obere Theil des Gefaßes hat vier Quadratoffnun
gen, welche in das Drahtgehauſe gehen, um die Jn
ſtrumente hineinzubringen, welche an Haken gehangen
werden. Jch bediene mich zum Hineinthun oder Her
ausnehmen der Jnſtrumente eines gebogenen Drahts, um
die Oefſnungen nicht mit den Fingern zu beruhren. Sie
werden mit Zinnplatten und Kutte verſchloſſen gehalten.
auch offne ich niemals mehr als eine, und ſchließe ſie wie—
der ſo geſchwind als moglich, ſo wie ich, um das Ein
dringen der außern Luft bei dieſen kurzen Operationen

zu
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zu verhindern, ſie beinahe in einerlei Temperatur an
ſtelle, die, da ſie 6o Fahrenheit iſt, in jeder Jahres—
zeit erhalten werden kann. Unter dieſer Vorſicht wird
ſelbſt bei feuchter Luft, welche leichter als trockne iſt,
kaum irgend eine Feuchtigkeit in das Gefaß gebracht,
außer welche etwa durch die Jnſtrumente ſelbſt eindringt.

5. Dieſe Anwendung meines Verfahrens verſchafte
mir eine ſehr große Beſtatigung der praktiſchen Beſtim—
mung des Punkts der Trockenheit, welche auf dieſe Art
durch den Kalk erzeuget worden: denn der Apparat war
von erſterm ganz verſchieden. 1) Durch die Menge des
Kalchs; 2) durch den Kalch, welcher ſehr heiß in das
Gefaß war gebracht worden, da, als ich mich glaſerner
Gelaße bedi nte, ich ihn zuweilen bis 6oo hatte muſſen
abkuhlen laſſen; 3) weil dieſer Kalk von der erſten Kal—
zination war, ſtatt desjenigen, den ich erſt wieder zum
Weißgluhen bringen muſſen; indeß alle dieſe Verſchie—
denheiten verurſachten, keine merkliche Wirkung auf den
Punkt der. Trockenheit. Seit dieſer Zeit her haben Herr

Nairne und Blunt, Herr Hurter und Haas Vorrichtun
gen von eben dieſer Art gemacht, ſo wie ich auch ſelbſt
nöch andre dergleichen von verſchiedener Große und Ge—

ſtalt verfertiget habe, die alle deutlich den namlichen
Grad von Trockenheit erzeugten.

6. Die beſchriebene Vorrichtung war im Monat Ok—
tober 1787 fertig, in welche ich dann eins von meinen
erſten Hygrometern hieng, welches auch nach wenig Ta
gen zu ſeinem feſten Punkt der Trockenheit kam, und dar
auf ſeitdem ſtehen geblieben, ob ich ſchon das Gefaß uber
40o mal geoffnet habe. Dieſer feſte Grad ganz gegen
alle meine Erwartung hat mich geſchickt gemacht, eine
Verſchiedenheit von Verſuchen anzuſtellen, welche bis—

her beinahe ganz unmoglich geweſen: dies ruhrt theils
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von der großen Fahigkeit des ungeloſchten Kalks fur
Feuchtigkeit, die ich weiterhin beſtimmen werde, theils
davon her, daß er dieſelbe nur ſehr langſam wieder an—
nimmt, welche Umſtande außer der geringen Große der
Oeffnungen oberhalb dem Gefaße, und der Sorgſalt, die
Jnſtrumente beinahe in einerlei Temperatur hineinzu—
thun und herauszunehmen, verhindern, daß der Kalk
einen merklichen Grad von Feuchtigkeit wahrend dieſen
Operationen annehmen kann.

7. Jch traute indeſſen anfangs dem ſichtbaren Verwei—
len auf eineriei Grade von Trockenheit in dem Gefaße nicht.
Nach vollen neun Monaten, unter fortwahrendem Ge—
brauche, fing ich endlich an zu furchten, daß das Fiſch—
bein, woraus das Vergleichungshygrometer gemacht
war. ſeine Empfindlichkeit verlohren; ich nahm es da
her heraus, um deſſen Punkt der großten Feuchtigkeit zu
unterſuchen, (wovon ich hernach ſprechen werde) allein es
kam genau auf dieſen Punkt, und als ich es wieder in
das Kalkgefaß brachte, ſo gieng es wieder auf den Punkt,

wo es vorher geſtanden. Dieſen Verſuch habe ich zu
verſchiedenenmalen wiederholt, und immer einerlei Re-—

ſultat erhalten; das leztemal geſchahe es nach vollen drei
Jahren, wo ich anſtatt eines Verluſts an Ausdehnbar—
keit in dem Fiſchbein, ſie vielmehr etwas vermehrt fand,
welches aber wahrſcheinlich Zufall war; es gieng etwas
weiter als der Punkt der großten Feuchtigkeit war, kam
aber wieder auf ſeinen feſten Punkt der Trocken—
heit zuruck.

8. Da die Grundſatze der Hygrometrie izt lganz
allein mein Gegenſtand ſind, ſo wurde es nicht ſchicklich
ſeyn, einzelne Beſonderheiten uber den praktiſchen Theil
anzufuhren, nur erinnere ich hier ein ſur allemal, daß die
beſten hygroſkopiſchen Subſtonzen Anomalien unterwor—
fen ſind: z. B. wenn man ein Hygroſkop einige Stun-

den
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den unter Waſſer gehalten, es herausnimmt, etwas ab
trocknen laßt, und dann wieder unter Waſſer ſezt, ſo
tragt es ſich oft zu, daß es weiter uüber dieſen Punkt geht.
Auf gleiche Art, wenn man ein Hygtiofkop lange Zeit in
dem Kalkgefaße gelaſſen, ſo geſchieht es, daß wenn man
es nur blos auf eine Viertelſtunde herausnimmt, und
dann wieder hineinſezt, die Bewegung davon etwas wei—
ter geht, als ſie vorher war. Ferner, wenn man es
aus dem Kalk geſaße, wo es lange Zeit geſtanden, nimmt,
unter Waſſer ſezt, und dann wieder in das Kalkgefaß
thut, ſo wird es ſelten ganz auf den erſten Punkt kom
men, auch niemals, haußer nach wiederholten großen
Veranderungewder Hitze, dahin gelangen; allein wenn,D

nachdem es dieſe Neizung gezeigt, es auf kurze Zeit her
ausgenommen, und wieder hineingeſezt wird, ſo erreicht
es bald ſeinen gewohnlichen Punkt wieder. Dies war
der Fall bei meinem leztern Verſuche. Auch konnen dieſe
namlichen Anomalien auf jedem andern Punkte der
Skale eines jeden Hygroſkops, je nach den Subſtanzen,
in großerm oder geringerm Grade ſtatt haben, ſo daß aus
eben dieſer Urſache einige derſelben gar nicht in der prak—
tiſchen Hygrometrie anwendbar ſind.

9. Eben dieſe Anomalien ſelbſt bei den beſten hy
groſkopiſchen Subſtanzen werden es daher wahrſchein—
lich verhindern, daß wir an dem Hygrometer nie ein ſo
genaues Jnſtrument haben werden, als das Thermome
ter iſt; und eben dieſerwegen habe ich auch dieſe Anmer—
kung vorausgeſchickt, daß wenn ich der Reſultate einze
ler hygroſkopiſcher Verſuche erwahne, man dabei blos
den Grad der Genauigkeit verſtehe, welche jeder Klaſſe
zukommt. Glucklicher Weiſe ſind dieſe Anomalien in
Ruckſicht der großen Gegenſtande der Hygrologie und
Meteorologie noch von keiner Folge, da der gegenwar
tige Zuſtund der Hygrometrie zureichend iſt, uber dieſe
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Gegenſtande Fragen von großer Wichtigkeit fur die Na—
turlehre zu erzeugen. Zu gleicher Zeit aber ſind auch
dieſe Anomalien an ſich ſelbſt ſehr intereſſant, da vermo
ge ihrer Geſetze ſte ſcheinen eine gewiſſe Modifikation der
Kohaſion zu beſtimmen, als welche die unmittelbare Ur—
ſache der Eloſticitat feſter Korper iſt. Wenn ich genug
Zeit gewinnen kann, um eine Anzahl von Verſuchen
und Obſervationen, die ich in dieſer Ruckſicht angeſtellt
habe, in Ordnung zu bringen, ſo bin ich Willens, ſie
zum Gegenſtand einer Abhandlung zu machen, worin ich,
vermoge eines allgemeinen Reſultats dieſer Erſcheinungen,
den komparativen Gebrauch der Gewichte und Federn
unterſuchen werde, um die hygroſkopiſche Subſtanz an
Hygrometern geſpannt zu erhalten.

10. Nach Beſtimmung des Grads der Trockenheit
auf die Art, die ich eben erwahnet, und die ich durch Kalk
erhalten, war nunmehro das nachſte, was in Ruckſticht
meiner Thedrie entſchieden werden mußte, ob die Beſchaf
ſenheit der Subſtanz, die zum Weißgluhen gebracht wor
den, irgend einen Einfluß auf den Grad der Trockenheit,
die dadurch erzeugt wurde, habe; und um auf einmal
die Wirkung von zwo ſehr ungleichen Subſtanzen zu un
terſuchen, ſo wahlte ich einen ſolchen Sandſtein, der durch
keine Sauren angegriffen wird, und ſowohl vor als nach
dem Weißgluhen mit Stahl Feuer giebt. Der erſte
Verſuch, den ich machte, geſchahe, um die komparati—
ven Fabigkeiten, Feuchtigkeit anzunehmen, die ſich zwi
ſchen Stein und Kalk fanden, zu unterſuchen. Zu die—
ſem Entzwecke nahm ich ſolche Stucken, als leicht wah
rend dem Weißgluhen zu einer halben Unze gebracht wer
den konnten; nachdem dies geſchehen, legte ich ſie in
meſſingene Becher, die mit einer Skale verſehen waren,
und umgab ſie mit einem glaſernen Gefaße, was uber
Waſſer geſturzt war. Jch wog dieſe Subſtanzen von
Zeit zu Zeit; jede derſelben ſuhr fort, wahrend funf Wo

chen
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chen am Gewichte zuzunehmen, wo endlich der Sand
ſtein an  Theil ſeines urſprunglichen Gewichts, und
der Kalkſtein ?7 gewonnen hatte: lezterer war zugleich
innerhalb dieſes Zeitraums in kleine Stucken zerfallen,
die ſich leicht zu Pulver reiben ließen, indeß der Sand—
ſtein noch wie vorher Feuer gab. Nunmehr machte ich
kin zilindriſches Gefaß von Zinn, 10 Zoll im Durch—
meſſer und 14 Zoll hoch, mit einem Glaſe oberwarts,
welches ich mit Stucken eben dieſes Steins, die ſo wie
Kalk behandelt worden, anſullte; als es abgekuhlt war,
ſezte ich ein Hygrometer hinein, deſſen feſter Punkt der
Trockenheit in dem Apparat fur den Kalt war beſtimmt
worden; ganzer funf Wochen blieb es auf dem namli—
chen Punkte. Dies iſt ein Beweis, daß die Beſchaf
fenheit der Subſtanz dem Grade der Trockenheit nicht
entgegen iſt, und daß das Weißgluhen die einzige Ur—
ſache von deſſen Fifitat iſt.

11. Nun durfte freilich in Ruckſicht der Hygrome—
trie ein ſolchergeſtalt beſtimmter Grad der Trockenheit
hinlanglich geweſen ſeyn, allein in Ruckſicht der Hygro
logie, und ſelbſt fur die Naturphiloſophie im Allgemei—
nen war es zu wunſchen, daß man noch entdeckte, ob
auch dieſer feſt beſtimmte Grad der Trockenheit unbedingt
ſey. Folgende Betrachtungen leiteten mich in dieſer- Un—
terſuchung. Wenn Ausdunſtung blos allein durch Hitze
erzeugt wird, und wenn Weißgluhen der großte Grad

von Hitze iſt, ſo kann ein hygroſkopiſcher Korper, wel
cher zum Weißgluhen gebracht worden, kein ausdunſt—
bares Waſſer mehr enthalten; und wenn dieſer Korper ſo
beſchaffen iſt, um alles in einem gewiſſen Raum ausge—
dunſtete Waſſer in ſich zu nehmen, ohne eine meßbare
Feuchtigkeit zu behalten, ſo kann dieſer Raum abſolut
trocken genannt werden. Wenn nun eine hygroſkopiſche
Subſtanz, welche in dieſem Raume eingeſchloſſen iſt,
irgend eine merkliche Menge ausdunſtbares Waſſer ent

hatt,
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halt, ſo muß, wenn die Higtze ſich vermehrt, dieſe Sub.
ſtanz einen Theil ihrer Feuchtigkeit in dem Medium ver
lieren, und ſo wie die Hitze ſich vermindert, wieder zu—

rucknehmen. Es gab folglich ein Mittel, zu entdecken,
ob hygroſkopiſche Subſtanzen, die zu dem erwahnten
Grade der Trockenheit gebracht worden, noch eine merk—

liche Menge ausdunſtbares Waſſer enthielten, welches
man entdecken wurde, indem man ihr Gewichtbemerkte,
ſo wie die Hitze ſich veranderte; zufolge dieſer vorlaufi-
gen Betrachtungen machte ich denn folgende Verſuche:

12. Jch hing nach und nach an einem ſehr empfind-—
lichen Waagebalken, welcher die Beranderungen des Ge—
wichts vermittelſt eines Jndex bemerkte, verſchiedene Ar—

ten von vegetabiliſchen und animaliſchen Sübſtanzen, in-
deß der Balken ſelbſt in einem glaſirten Zinngefaße ein
geſchloſſen war, welches eine betrachtliche Menge Kalk—
ſtein enthielt; wahdend dem verurſachte ich von Zeit zu
Zeit betrachtlich große Veranderungen in der Temperar
tur des Gefaßes. So lange als dieſe Subſtanzen eine
merkliche Menge ausdunſtbares Waſſer enthielten, ver—
urſachte die Vermehrung der Hitze, daß ſie am Gewichte
verlohren, welches ſie aber zum Theil wieder erhielten,
ſobald die Hitze wieder. auf einerlei Punkt zuruckgekom
men. Allein dieſe Wirkung verminderte ſich nach und
nach, ſo daß endlich eine Veranderung von zos Fahren
heit keine merkliche Aenderung des Gewichts an dieſen
Subſtanzen bewirkte, ob ſie ſchon eigentlich große Nei—
gung fur Feuchtigkeit hatten. Ein Hygrometer, welches
nahe bei dem Waagebalken war geſtellt worden, ſtand izt

auf dem Punkte wie in dem Kalkgefaße war genommen
worden. Dieſer einzige Verſuch beſtatiget alle vorge—
hende Betrachtungen, zufolge welcher ich eine abſolute
Trockenheit vom Weißgluhen erwartet hatte.
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„Von der großten Feuchtigkeit.

13. Der zweite Satz, welchen ich in meiner erſten
Abhandlung gegeben hatte, iſt: „daß Waſſer im flußi—
gen Zuſtande das einzige, ſichere, unbedingte Mittel ſey,
die großte Feuchtigkeit in hygroſkopiſchen Korpern her—

vorzubringen.“

14. Feuchtigkeit, deren Beſchaffenheit wir erſt be—
ſtimmen muſſen, kann unter drei verſchiedenen Fallen be—

trachtet werden: 1) in Subſtanzen, welche mit dem
Waſſer in Verwandſchaft ſtehen, wodurch ihre Theile
und diejenigen des Waſſers fich vereinigen und eine neue

Zauſammenſetzung bilden konnen; 2) in Subſtanzen, wel
welche keine Verwandſchaft mit dem Waſſer haben, denen
aber anzuhangen das Waſſer ein Beſtreben außert, aus
welcher Urſache es denn in ihren Haarrohrchen aufſteigt;
3) in dem Medium, oder in dem Raume, der keine
ſichtbare Korper enthalt. Jch habe es nicht unternom
men zu erforſchen, was in dem erſten dieſer Falle eigent—
lich Feuchtigkeit und deren Grade genennt werden kann,
da ich bei dieſem Unternehmen große Schwierigkeiten
vorausſahe, und uberdies auch fur meinen Hauptgegen—
ſtand unnutz war: ich komme daher unmittelbar zu dem
zweiten Falle.

15. Als ich mein Werk ldées ſur la Meteorologie
ſchrieb, bediente ich mich zuweilen des Ausdrucks: hy—
groſ kopiſche Verwandſchaft, wenn ich von dem hy
groſkopiſchen Gleichgewichte handelte, weil ich noch
keine eigentlichen Verſuche angeſtellt, um meine Mei—
nung zu berichtigen, daß vegetabiliſche und animaliſche
Subſtanzen ſowohl als gewiſſe Mineralien, blos vermo—
ge haarrohrahnlicher Poren Waſſer in ſich zogen; allein
ehe noch das Werk ganz herausgekommen war, und ich
mich eben wegen dieſes Gegenſtandes mit D. Blagden

unter—
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unterhalten, und auch ihn fur dieſe Meinung geneigt
fand, ſo hatte ich noch Zeit und Gelegenheit, im ſ. 276.
folgende Auslaſſung beizufugen: Man hat Urſache zu

zweifeln, ob einige von den Subſtanzen, welche Waſſer
in ſich nehmen, es nicht vielmehr vermoge einer Eigen
ſchaft, die den Haarrohrchen zukommt, ſaugen, ohne
eigentlich eine chemiſche Verwandſchaft mit dem Waſſet
zu haben.“ Dieſe Meinung wird nunmehr durch fol—

gende Verſuche beſtatiget.

16. 1. Verſuch. Zucker hat eine Verwandſchaft
mit Waſſer, aber keine merkliche mit Alkohol: indeſſen
wird ein Stuck Zucker leztere Flußigkeit ſo geſchwind ſau
gen als erſtere. Folglich wird Waſſer vom Zucker nicht
zu Folge ihrer Verwandſchaft eingeſaugt, weil Alkohol
auch eingeſaugt wird: beide ſteigen im Zucker in die Hohe,
vermoge der Eigenſchaft ihrer Kapillarporen, ſo wie im
Sandſtein oder im Schwamme geſchieht. Allein wenn
Waſſer ſoichergeſtalt in den Zucker eingedrungen, ſo loſet
es denſelben auf, welches nunmehr eine chemiſche Wir—
kung iſt, dahingegen Alkohol ausdunſtet, und den Zus
cker merklich ſo laßt, wie er vorher war.

17. 2. Verſuch. Wenn Waaſſer hygroſkopiſcheSubſtanzen von vegetabiliſcher und animaliſcher Art ver-

moge einer Verwandſchaft mit ihnen durchdrange, ſo
wurde es widernaturlich ſeyn, zu erwarten, daß andre
Flußigkeiten, welche keine Verwandſchaft mit den nam-
lichen Subſtanzen wie Waſſer außern, die erwahnten
Subſtanzen durchdringen ſollten. Vermoge dieſer Be—
trachtung wurde ich nun dahin gebracht, zwei Hygroſko
pe von verſchieden elaſtiſch animaliſchen Subſtanzen zu
verfertigen; und nachdem ich den Punkt angemerkt, wo
ſie im Waſſer ſtanden, ſo tauchte ich ſie nachdem in Al
kohol und in Aether, welche Flußigkeiten ſie beinahe ſo
ſehr als Waſſer ausdehnten, und ſich ebenfalls wieder
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eben ſo viel zuſammenzogen, nachdem ſie wieder herans

genommen worden. Bei dieſen Verſuchen ereignete ſich
in beiden Hygroſkopen eine beſondre Erſcheinung. Die
erſte Wirkung der Eintauchung dieſer animaliſchen Sub—
ſtanzen in Alkohol (und ich vermuthe, das namliche wur—
de ſich auch bei vegetabiliſchen Subſtanzen zugetragen
haben) war eine Zuſammenziehung, auf welche ſogleich
die Ausdehnung erfolgte; und als ſie wieder in die freie
zuft kamen, war die erſte Wirkung eine Ausdehnung,
worauf ſogleich die Zuſammenziehung erfolgte. Die Ur
ſache dieſer wechſelſeitigen Erſcheinung iſt ohne Zweifel
die Verwandſchaft des Alkohols mit dem Waſſer. Bei
der Eintauchung entwickelte ſich irgend etwas von der
Feuchtigkeit der Subſtanz, das ſich mit dem umgebenden
Alkohol vereinigte, vermoge welchem Verluſte des Waſ—
ſers eine Zuſammenziehung in der Subſtanz ſtatt fand,
bis ſie endlich das Alkohol ſelbſt einſaugen konnte. Bei
dem Herausnehmen dehnte etwas von der Feuchtigkeit
der Luft, die ſich unmittelbar mit dem in der Subſtanz
zuruckgebliebenen Alkohol vereinigte, ſie zu dem namli—
chen Grade aus, als ob ſie unter Waſſer geweſen ware,
worauf denn, ſo wie das Alkohol verdunſtete, die Sub—
ſianz ſich zuſammenzog. Dieſe Erſcheinungen fanden
bei dem Aether nicht ſtatt, da er ſich nicht unmittelbar
mit dem Waſſer vereiniget, allein er dehnte die Subſtan
zen ſo ſtark als Alkohol und beinahe auch wie das Waſſer
aus. Zu Folge dieſer. Erſcheinungen laßt ſich ſchließen,
daß das Eindringen des Waſſers und folglich der Feuch—
tigkeit in animaliſche Subſtanzen ſo wie in Zucker, Sand
ſtein und in jeder andern poroſen Subſtanz vermoge der
Eigenſchaft der Kapillarporen geſchieht, ohne daß eine
Verwandſchaft zwiſchen ihnen und dem Waſſer nothig iſt.

18. 3. Verſuch. Jn dieſer Theorie einer bloßen
Einſaugung des Waſſers von hygroſkopiſchen Subſtan—
zen elaſtiſcher Art war noch ein Umſtand zu erklaren, wel
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cher eine Verwandſchaft vermuthen ließ, namlich das
hygroſkopiſche Gleichgewicht. Jn Ruckſicht dieſes Ge—
genſtandes machte ich dann folgende Verſuche, die zwar
an ſich ſelbſt nicht neu ſind, ſondern die ich vielmehr nur
auf mein Vorhaben einrichtete. Jch nahm einige Glas—

rohren von verſchiedenen kleinen Oeffnungen, welche ich
zuerſt ſo wie Heber bog, worauf ich ſie denn mitten, in
dem gebogenen Theile brach. Dies ſollte mich geſchickt
machen, das untere Ende beider Rohren in genaue Ver—
bindung mit einander zu bringen, wie ein umgekehrter
Heber, ob ich ſie ſchon in einer ſenkrechten Lage hielt.

Folgende ſind die Berſuche. 1. Verſuch: Wenn
eine Saule von einer Flußigkeit in einer dieſer Rohren
geſtiegen, und ich gegen ſie eine leere Rohre von der nam
lichen Oeffnung hielt, ſo theilte ſich die flußige Saule
zwiſchen ihnen gleich. 2. Verſuch. Wenn das leere
Rohr von geringerer Oeffanung war, ſo ſtieg die Saule dar
in mehr, als ſie in dem andern fiel; das Gegentheil erfolgte,

wenn das leere Rohr eine weitere Oeffnung hatte.
3. Verſuch. Wenn den vereinigten Rohren etwas mehr
Flußigkeit mitgetheilt wurde, ſo ſtieg ſie in beiden nach

Verhaltniß der jedesmaligen Hohen der erſten Saulen.

4. Verſuch. Wenn ihnen eine zu große Menge von
Flußigkeit gegeben wurde, ſo ſtieg ſie in jedem Rohre aufs
hochſte, und dieſe Hohen der Saulen vermehrten ſich in
irgend einem Verhaltniſſe mit ihren vorigen Hohen.

19. Dieſe bekannten Fakta haben eine deutliche Ana
logie mit dem hygroſkopiſchn Gleichgewichte in elaſtiſchen

Subſtanzen. 1. Fall. Wenn die Menge der Flußig—
keit, die den Haarrohren gemeinſchaftlich iſt, nicht fur ſie zu

reicht, ihre eigentliche großte Hohe zu erlangen, ſo thei—
len ſie dieſelbe unter ſich, und es findet ein Gleichgewicht

ſtatt, wenn in jeder derſelben einerlei Verhaltniß zwiſchen
ihrer eigenen Kapillarkraft und der Schwere der geſtie—
genen Saule ſtatt findet. Auf gleiche Art, wenn die

Menge
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Menge Waſſer, welches in irgend einem Raume zer—
ſtreut iſt, fur verſchiedene hygroſkopiſche Subſtanzen
nicht hinreicht, die großte Hohe des Waſſers zu errei—
chen, was ſie in ihren Poren halten konnen, ſo theilen
ſie es unter ſich, und es erfoigt ein Gleichgewicht, wenn
in jedem derſelben einerlei Verhaltniß zwiſchen ihrer Ka—
pillarkraft und dem Widerſtande ihrer Poren, mehr er—
weitert zu werden, ſtatt hat. 2. Fall. Wenn eine
uberflußige Menge von Flußigkeit, die verſchiedenen Haar—

rohren gemein iſt, ſtatt findet, ſo erhalt jede ihre großte
Hohe, welche durch das Gleichgewicht zwiſchen ihrer vol—
ligen Kapillarkraft und der Schwere der geſtiegenen Saule

beſtimmt wird. Auf gleiche Art wenn eine uberflußige
Menge von Waſſer vorhanden iſt, was verſchiedenen
hygroſkopiſchen Subſtanzen gemein iſt, ſo erhalt jede ihre
großte Hohe, welches durch das Gleichgewicht zwiſchen
ihrer volligen Kapillarkraft und dem Widerſtande ihrer
Poren mehr erweitert zu werden, beſtimmt wird. Die—
ſes eigentliche Gleichgewicht, welches vermoge ſeiner
Natur in keiner elaſtiſchen dazu angewandten Subſtanz
ubergangen werden kann, beſtimmt die ſpecifiſche Fahig-
keit ſolcher Subſtanzen fur Feuchtigkeit.

20. Feuchtigkeit alſo, als in poroſen Korpern be—
trachtet, die im Waſſer nicht auflosbar ſind, kann erklart
werden „als eine Menge Waſſer, welche unſichtbar ſich
zwiſchen ihren Poren befindet, ohne irgend eine andre Ver
bindung mit der Subſtanz, als die bei Haarrohren von
Glas ſtatt findet, in denen ſie aufſteigt.“

21. Wir konnen nunmehr ſehen, woher das hygro—
ſkopiſche Gleichgewicht zwiſchen elaſtiſchen Subſtanzen,
die in einem Raume eingeſchloſſen ſind, und entweder mit
Uuft erfullt oder deren beraubt ſind, entſteht. Bei dieſer
Erklarung iſt es unnothig, zu beſtimmen, wie Waſſer
unſichtbar in Raume frei von ſichtbaren Korpern vertheilt
wird, daher ich auch uber dieſen Gegenſtand hier nichts
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weiter ſagen will; dieſe Vertheilung iſt eine Thatſache,
die in jeber Hypotheſe angenommen iſt, das Medium
darf alſo nur betrachtet werden, das dieſe Feuchtigkeit ent—
halt. Hygroſkopiſche Subſtanzen, was auch die Urſache
der Ausdunſtung ſey, verlieren oder nehmen Waſſer in
dem Medium an, je nach dem Grade der Feuchtigkeit,
bis ſie damit im Gleichgewichte ſtehen, und das Gleich—
gewicht wird unter ihnen zufolge der Geſetze vertheilt, die
von ihrer eigenen Natur herruhren.

22. Man ſieht alſo nunmehr, daß Feuchtigkeit im
allgemeinen Verſtande ſey „eine Menge unſichtbares
Waſſer, was ausdunſtbar oder ausgedunſtet iſt. Und
zufolge dieſer Erklarung entſteht die hochſte Feuchtigkeit,
wenn, „indem jeder Umſtand der namliche bleibt, nicht
mehr Waſſer in einem Raume zugelaſſen werden kann,
ohne ſichtbar zu werden; bei feſten Korpern, wenn ihre
Oberflache naß wird, und in dem Medium durch einen
freiwilligen Niederſchlag des Waſſers.“ Endlich da das
Eintauchen feſter hygroſkopiſcher Korper in Waſſer, oder
ihr Blosſtellen in ein Medium, wo ein wirklicher Nie—
derſchlag des Waſſers ſtatt findet, (wie bei einem Nebel)
ein merkliches Mittel iſt, ihre Poren mit der ganzen
Menge Waſſer, die ſie einſaugen konnen, zu erfullen, ſo
iſt dies augenſcheinlich ein ſicheres Mittel, die großte Feuch.
tigkeit in ihnen zu erzeugen; welcher Punkt weder beim
Waſſer noch beim Nebel ubergangen werden kann, weil
er von dem Widerſtande der Poren zu einer großern Aus—
dehnung, vermoge des bloßen Eindringens des Waſſers
abhangt, allein bei einem Hygrometer muß er erwartet
werden, um deſſen Punkt der großten Feuchtigkeit zu
beſtimmen.

23. Als ich ehedem auf dieſes Verfahren rechnete,
um fur mein erſtes Hygrometer einen wahren Punkt der
großten Feuchtigkeit zu erhalten, ſo fiel mir bei, daß die
Temperatur des Waſſers auf die Ausdehnung ſeines elſen
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beinernen Rohrs Einfluß haben durfte; um davon gewiß
zu ſeyn, machte ich einige Verſuche, die ich ſ. 104u. f.
meiner erſten Abhandlung angefuhrt, deren Reſultat denn
war, daß die Temperatur des Waſſers wirklich einen
merklichen Einfluß auf die Ausdehnung des Elfenbeins
außere. Allein bald nachher hatte ich Mißtrauen in eini—
ge Modifikationen dieſes ſo zuſammengeſezten Hygrome—
ters, beſonders aber dieſes eigene Reſultat.

24. Jch anderte nunmehr dieſes erſte Verfahren, wel—
ches darin beſtand, daß ich die Veranderungen der Kapaci—

tat hohler Zilinder maß, indem ich izt vielmehr die Ver
anderungen in der Lange hygroſkopiſcher Subſtanzen un—
terſuchte, und zu Folge einiger vorlaufigen Verſuche, die
ich daruber anſtellte, machte ich beſondere Geſtelle, wor—
innen, vermoge einer Verbindung von Glas und Meſ—
ſing, die Wirkungen der Hitze auf dieſe Materialien ein—

ander erſezten, ſo daß alſo dem zufolge die Zeiger die—
ſer Jnſtrumente ſich blos nach den Modifikationen der
hyqroſkopiſchen Subſtanzen, die darin unterſucht wurden,
richteten. Dieſer Geſtelle habe ich in einer Abhandlung
uber die Pyrometrie erwahnt, welche in den Philoſophi—
ſchen Transakt. furs Jahr 1778 iſt aufgenommen wor
den. Vermoge dieſer Geſtelle unterſuchte ich erſt Elſen
bein in Waſſer von verſchiedener Temperatur, und ich
fand in der Ausdehnung deſſelben, verglichen mit dem,
was ſich nach meinem erſten Verſuche ergeben hatte, ſehr
wenig Unterſchied. Sodann machte ich den namlichen
Verſuch an verſchiedenen Subſtanzen, wo ich uberall die
Wirkung der verſchiedenen Temperaturen des Waſſers
uberhaupt ſehr geringe fand, und ſelbſt in einigen Suh—
ſtanzen, als Tannenholz, die Lange genommen, und Hanf,

konnte ich gar keine bemerken.
25. Dieſe Verſuche veranlaßten mich zu glauben,

daß die geringen Veranderungen, welche an hygroſkopi
ſchen Subſtanzen, die in Waſſer ſtehen, durch Hitze er—
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zeugt werden, keine hygroſkopiſchen Modifikationen find,
ſondern blos allein Wirkungen der Hitze, wenn alle hy—
groſkopiſchen Modiſikationen aufhoren, nachdem dieſe
ihren hochſten Grad erreichr, welches ein Unterſchied in
den Wirkungen iſt, den ich vergeblich mich bemuht hatte,
auf andre Art zu erhalten. Als ich nachgehends das Ver
fahren gefunden hatte, die großte Trockenheit hervorzu
bringen, ſo machte ich einen Kalkapparat, um darin die
namlichen Verſuche mit meinen zuſammengeſezten Ge—
ſtellen zu wiederhohlen, und ich fand die Theorie beſtati—
get, da die Wirkungen der Hitze in dieſem Apparat an
eben ſolchen Subſtanzen beinahe die namlichen waren, wie

im Waſſer.26. Vermoge aller dieſer vorangegangenen Verſuche

kann denn nun kein Zweifel ubrig bleiben, daß das Waſ-
ſer in deſſen flußigem Zuſtande ein ſichres Mittel ſey,

den Punkt der großten Feuchtigkeit an Hygrometern zu

beſtimmen. Beſonders verſchaffen in Ruckſicht elaſtiſcher
Subſtanzen, als Elfenbein, Federkiel, Fiſchbein, alle Ar—
ten von Holz, und eine Menge andrer, welche ich unter—
ſucht habe, leztere Verſuche in Waſſer von verſchiedenen
Temperaturen, einen unmittelbaren Beweis, daß ihre
Fahigkeit, Waſſer einzuſaugen, eine beſtimmte Granze
hat, die von einem endlichen Widerſtande ihrer Poren

herruhrt, welche durch das Eindringen des Waſſers mehr
erweitert werden. Es iſt folglich ihre außerſte Ausdeh—
nung ein ſicheres Merkmal, daß die Feuchtigkeit in ihnen
aufs hochſte gekommen, welcher Punkt denn nicht uber—
ſchritten werden kann. Allein mein Satz jrſtreckte ſich
weiter: Jch hatte geſagt, daß das Waſſer das einzige ge—

wiſſe Mittel ware, unmittelbar den Punkt der hochſten
Feuchtigkeit an Hygrometern zu erhalten; dies iſt die
wichtigſte Frage, ſowohl in der Hygrometrie als Hygro
logie, welche daher noch zu unterſuchen iſt.
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Ueber die hochſte Ausdunſtung, und ihre Ueberein—
ſtimmung mit der großten Feuchtigkeit in

einem Medium.

27. Da Feuchtigkeit aus unſichtbarem Waſſer beſteht,
ſo iſt ein Ueberſchuß des Waſſers das einzige unbedingte
Mittel, um wegen des hochſten Grades gewiß zu werden,
da, wenn wir es nicht ſammeln konnen, das einzige Mit—
tel zu wiſſen, ob es voll von Waſſer ſey, iſt, wenn es uber—
fließt. Vermoge dieſes Grundſatzes verſchaft ein Nebel
den Punkt der großten Feuchtigkeit an Hygrometern eben
ſo wie das Waſſer ſelbſt, weil er die hygroſkopiſche Sub—
ſtanz ſehr geſchwind mit einer Waſſerbedeckung umgiebt,
ja zuweilen dehnt er dieſelbe noch etwas mehr als die un
mittelbare Anwendung des Waſſers aus „allein dies ge—
hort zu einem Gegenſtande, deſſen ich bereits ſchon er—
wahnt, und bezieht ſich auf einige Modifikationen der
elaſtiſchen Korper. (ſ. 8.) Kein andres Mittel, als blos
ein Ueberfluß an Waſſer uber der Oberflache der hygro—
ſkopiſchen Subſtanz des Hygrometers kann uns verſichern,
daß ſie zu dem Grade der hochſten Feuchtigkeit gelangt;
der erſte unmittelbare Beweis, den ich davon geben will,
wird vermittelſt des Thaues erhalten, ein ſehr ungewiſſes
obſchon deutlich ſichres Zeichen der großten Raſſe in der
Luſt. Wir ſagen, daß ein Thau iſt, wenn einige Kor—
per, die der freien Luft ausgeſezt ſind, an einem hellen
Abende feucht ſind; allein ware dies die Wirkung eines
Niederſchlags des Waſſers, der ſich in der Luft zutragt,
ſo mußten alle Korper, welche ſolchergeſtalt frei ſtehen,
ſeucht ſeyn, welches aber keineswegs der Fall iſt; dieſe
Erſcheinung muß daher von irgend beſondern Urſachen
herruhren, wodurch, obſchon noch kein Waſſer geneigt iſt,
das Medium zu verlaſſen, es ſich an einigen beſondern
Korpern anhangt. Es iſt ſehr lange, ſeitdem dieſe Er—
ſcheinungen des Thaues die Naturforſcher zu Betrachtun
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gen gefuhrt haben, auch waren ſie wirklich die erſten, die
ich zu Anfange meiner Unterſuchungen in der Meteorolo—
gie ſtudierte, allein alles, was ich vermoge meiner Ver—
ſuche und Bemerkungen folgerte, war, daß wir dieſe Er—
ſcheinungen nicht einſehen konnten, ohne zuerſt ein ſiche—
res Hygrometer zu haben. Dies iſt denn auch die Ur—
ſache, warum ich bald nachher mein erſtes Hygrometer
verfertigte, was ich auf dem Lande der freien Luſt aus—
ſezte, es nur ſehr wenig uber das Gras erhaben hieng,
und zwar vom Morgen eines ſchonen Tages bis Abends,
wenn der Thau erfolgte; das Gras wurde feucht, das
Hygrometer aber blieb noch in großer Entfernung von
dem Punkte zuruck, welcher im Waſſer war genommen
woroen. Dieſen Verſuch habe ich im S. 91. meiner
erſten Abhandlung beſchrieben.

28. Als ich Hygroſkope vort, verſchiedenen Arten
Scheibchen, z. B. von verſchiedenen Holzarten und von
Fiſchbein gemacht, deren Fibern ich quer durchſchnitten,
desgleichen von Elfenbein und Horn, erſt als dunne Roh—
ren, dann ſchraubenartig geſchnitten, ferner von Feder—

kiel, indem ich ihre Rohre gleichfalls ſchraubenartig
ſchnitt, ſo wiederhohlte ich mit dieſen Jnſtrumenten mei—
ne Beobachtungen uber den Thau, und um einen kurzen
aber beſtimmten Begriff von den Erſcheinungen zu geben,
die ich bemerkte, will ich ſie auf einige allgemeine Falle
zuruckbringen, wie ſie blos von einem dieſer Hygroſkope,
namlich vom Federkiel ſich ergaben, welches gleich den
andern von der hochſten Trockenheit bis zur großten Naſſe
in 100 Theile getheilt war. Dieſe Hygroſkope  wurden
in die freie Luft gehangen, drei Fuß uber der Grasebene
auf dem Lande. 1. Fall. Wenn ein heiterer und ruhi—
ger Abend auf einen heitern und warmen Tag folgt, ſo
wird insgemein das Gras feucht, obſchon das oben er—
wahnte Hygroſkop viele Stunden, und zuweilen die ganze
Nacht zwiſchen zo und 55 ſtehen bleibt. 2. Fall. Wenn

der



der Thau zunimmt, ſo daß großere Pflanzen und Ge—
ſtrauche nach und nach naß werden, ſo bewegt ſich das
Hygroſkop immer mehr und mehr gegen den Punkt der
Feuchtigkeit, und kommt es beinahe bis 8o, ſo werden Glas—
platten und dergleichen gleichfalls feucht, allein in dieſer
Periode werden weder Metallplatten, die ſo wie Glas—
platten hingelegt werden, noch andre Geſtrauche und
Baume feucht; dies kann auch ganze Nachte durch
dauern. 3) Wenn der Thau aufs hochſte ſteigt; ſo be
wegt ſich das Hygrofkop von 8o bis 100, (und zuwei—
len noch etwas weiter, J. 27.) und izt haben wir den
ſicherſten Beweis, däß die Feuchtigkeit in der Luft am
hochſten geſtiegen, denn jeder ſolchergeſtalt frei geſtellte
Korper wird naß. Allein! es iſt immer nur dieſer Zeit
raum, wo wir auf eine merkliche hochſte Feuchtigkeit
rechnen konnen, denn wenn in den andern beſchriebenen

Sruuffen der Erſcheinung das Daſeyn des Waſſers an der
Oberflache einiger Korper von einem freiwilligen Nieder—
ſchlage in der Luft erſolgt ware, ſo mußten alle ubrige
Korper auch naß geworden ſeyn; allein ſie werden nur
in gewiſſer Folge auf einander feucht, und mittlerweile
bewegen ſich der Federkiel und alle ubrige bereits erwahnte
Hygroſkope mehr und mehr gegen den Punke 100, als
ein Merkmal, daß die Feuchtigkeit in der Luſt ſich ver—
mehrt. Dem zu Folge (wie ich aus meinen erſten Ob—
ſervationen gefolgert) anſtatt am Thaue ein hygroſkopiſches
Merkmal fur den Hygrometer zu haben, finden wir in
deſfen Erſcheinungen vielerlei Umſtande, welche nur
allein mit Hulfe eben dieſes Jnſtruments erklart wer—
den konnen.

29. Einige vorlauſige Bemerkungen hatten mich

auch ſchon gegen den allgemeinen Begriff aufmerkſam ge
macht, daß Feuchtigkeit in der Luft auf ihrem hochſten
Grade ſey, wenn eine hinreichende Menge Waſſer den
Raum erfulle, obſchon ſelbſt dieſe Luft angenommen wer
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den konnte, daß ſie von dem ausgedunſteten Waſſer bis
auf den bochſten Grad voll ſey; auch waren die Zweifel,
die ich in dieſer Ruckſicht nahrte, die Urſache der Schwie—
rigkeiten, die ich zu Anfange meiner erſten Abhandlung
außerte, die ich nur uberwand, als ich uber das Waſſer
ſelbſt nachdachte, um den Punkt der großten Feuchtig—
keit fur mein Hygrometer zu erhalten. Dies war auch
die Urſache, warum ich, ſobald als mein erſtes Hygro—
meter fertig war, es in einen Keller ſezte, deſſen Wande
und Boden naß waren, und wo ich es zween Monate
ſtehen ließ, ohne jedoch deſſen außerſten Punkt der Feuch—
tigkeit zu erhalten. Jch habe dieſes Verſuchs im d. 54
u. f. meiner erſten Abhandlung erwahnet.

30. Auch als ich die bereits erwahnten Hygroſkope
bei den Beobachtungen uber den Thau hatte, ſo unter—
nahm ich doch eine lange Reihe von verſchiedenen Arten
von Verſuchen uber dieſen wichtigen Gegenſtand der Hy—
grologie, wovon ich indeſſen hier nur die allgemeinen
und bleibenden Reſultate, ſo wie dieſe Hygroſ kope ſie lie—
ferten, erwahnen will. „Die großte Ausdunſtung in
einer Maſſe eingeſchloßner Luft iſt keineswegs mit der hoch
ſten Feuchtigkeit einerlei, indem dieſe auch ſelbſt zu einem
betrachtlichen Grade von der Temperatur des Raumes
abhangt, angenommen daß er der namliche, oder doch
beinahe ſo als derjenige des Waſſers ſey, welches darin
ausdunſtet. Feuchtigkeit kann in eingeſchloßner Luft ih—
ren hochſten Grad erreichen, wenn dieſe gemeinſchaftliche
Temperatur dem Gefrierpunkte ſehr nahe iſt; allein ſie
wird immer mehr geringer, ſelbſt bis zum, trocknen Zu
ſtande, ſo wie die Temperatur ſteigt, obſchon das Pro
dukt der Ausdunſtung, die dabei ſich vermehrt, fortfahrt
auf deſſen verſchiedenen Hohen zu ſtehen, die mit den
verſchiedenen Temperaturen zuſammentrefſen.“ Dies iſt

Hin der Hygrologie ein ſehr wichtiger Satz, welcher zu—
folge meiner Verſuche keiner Einwendung unterworfen

ſeyn



ſeyn wurde, wenn es keine andern Hygroſkope gabe, als
ſolche, deren ich bereits erwahnt habe, und deren drei—
zehn verſchiedene Arten ſind; allein es giebt noch eine
andre Klaſſe ſolcher Jnſtrumente, nach welchen anfangs
ein Zweiſel entſtehen durfte, uber welchen ich mich izt
auslaſſen will.

Ueber zwo verſchiedene Arten von Hygroſkopen.

31. Da ich im folgenden ofters von Scheibchen und
Faden reden werde, als woraus dieſe zwo Arten von
Hygroſkopen beſtehen, ſo muß ich erſt erklaren, was ich
unter dieſen Worten verſtehe. Scheibchen machen die
Art von Hygroſkopen aus, deren ich mich in den bereits
erwahnten Verſuchen bedient habe; ſie beſtehen aus ſehr
dunnen und ſchmalen Blattchen, die quer durch die Fi—
bern von vegetabiliſchen oder animaliſchen Subſtanzen,
entweder in ihrer naturlichen oder kunſtlichen Breite (als
Tafeln) geſchnitten ſind, oder indem man ihre natürlichen
oder kunſtlichen dunnen Rohren in Schneckenlinien ver—
wandelt. Unter Faden verſtehe ich die namlichen Arten
von Subſtanzen, ihrer Lange nach genommen, entweder
ſo wie ſie von Natur als dunne Faden ſind, oder wenn
man ſie in ſolche verwandelt, indem man von ihnen dun—
ne Faſcikel oder Fibern zieht, welches bei einigen ſehr
leicht iſt, z. B. Hanf, Fiſchbein, Darme; bei andern
hingegen iſt es mit vieler Schwierigkeit verknupft, wie
beim Federkiel und einigen Holzarten.

32. Die erſten Hygroſkope dieſer Art von Faden,
mit denen ich in Vergleichung gegen die Klaſſe derer von
Scheibchen Beobachtungen anſtellte, waren von Hanf,

Darmen, Fiſchbein und einigen Holzarten, wobei ſich
eine Erſcheinung ereignete, die ich im Anfange nicht er—
grunden konnte: wenn ſie mit denjenigen von Scheibchen
der feuchten Luft ausgeſezt wurden, z. B. in ofner Luft wah
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rend der bereits erwahnten zwoten Periode des Thaues,

oder in einem Glasgefaße, was uber Waſſer geſturzt
war, ſo hatten die Faden blos ſehr geringe Bewegungen
vor und ruckwarts um ihren im Waſſer beſtimmten
Punkt, indeß die Scheibchen betrachtliche Bewegungen
innerhalb dieſem Punkte außerten, ohne jedoch ſich dem—
ſelben zu nahern, wenn die Temperatur betrachtlich uber
den Eispunkt war. So entſtund alſo der Einwurf ge—
gen den vorhin erwahnten allgemeinen Satz, und es
konnte alſo in dieſer Ruckſicht von dieſen zwo Arten von
Hygroſkopen, die einander bei den Veranderungen der
Feuchtigkeit ſo widerſprachen, nichts entſchieben werden,
bis hinlaugliche Urſachen vorhanden waren, eine die—
ſer Arten auszuſchließen, und auf!die andere allein zu

bauen.
33. Da ich nun ſolchergeſtalt fortfuhr, die Arten

dieſer zwo Klaſſen von Hygroſkopen zu vermehren, ſo
fand ich ſtets einerlei Hauptgang bei Scheibchen, welche
alle ſich beſtandig nach einerlei Richtung bewegten; allein
ſo wie ich auch die Arten von Faden vermehrte, ſo fand
ich doch immer eine ſolche Beranderung zwiſchen ihnen,
daß ſelbſt unter dieſer Klaſſe allein große Zweifel entſtan
den, da einige von ihnen, z. B. Tannenholz, Aloes
pikta, die Rinde von der Linde, Federkiel und dunne
Grashalme, ſo wie ſie aus dem Waſſer kamen, langer
wurden, und ſo immer bis zu einem gewiſſen Punkte,
wo die tuſt trockner wurde, fortſuhren: ſie giengen ſodann
ſchnell wieder zuruck, wenn die Trockenheit ſich vermehrte,
und wandten ſich gegen den Punkt, wo ſie im Waſſer ge—

ſtanden hatten, wo ſie mit beſchleunigter Bewegung wah—
rend einer ſich noch verinehrenden Trockenheit in ihrem
Wege immer mehr ruckwarts fortgiengen. Auch folg.
ten ſie uberdies noch keineswegs in dieſen Bewegungen.
ganz dem ſichtbaren Gange der Feuchtigkeit, ſondern jede
derſelben veranderte nach verſchiedenen Perioden ihre

Richtung,
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Nichtung, ſo daß ſie dabei ſelbſt einander oſt' widerſpra-
chen, indeß die Scheibchen in ihrer Richtung der Bewe
gung ſowohl, als auch bei allen ubrigen Aeußerungen mit

der Feuchrigkeit ubereinkamen. Vermoge dieſer verglei—
chenden Phanomene ſchloß ich erſt, daß die Bewegungen
dieſer Art, die ich an den erſt erwahnten Faden bemerkt,
gleichfalls Anomalien waren, die nur in geringerm Gra—
de von einer Urſache von eben dieſer Beſchaffenheit wie
diejenige jener leztern herruhre. Aehnliche Symptome,
welche ich ehedem an dem Waſſerthermometer nahe beim
Geſrierpunkte bemerkt, ließen mich nunmehr nach einer
allgemeinen Analogie ſchließen: daß die merkbaren Mo
difikationen der Faden zuſammengeſezte Wirkungen von
zwo entgegengeſezten Operationen der Feuchtigkeit wa—
ren, welche verſchiedenen Geſetzen folgten.

34. Ein anderes Phanomen fuhrte mich bald dar—
auf zu einer mehr beſtimmten Theorie in Ruckſicht die—
ſer zwo entgegengeſezten Wirkungen der Feuchtigkeit auf
Faden. Jch habe bereits geſagt, daß Hanf und Darm
nur eine ſehr geringe ruckwarts gehende Bewegung ha—
ben, indem ihr großter Unterſchied gegen die Scheibchen
darin beſteht, daß ſie ſtehen bleiben, indeß eben die
Scheibchen noch große Bewegungen außern. Allein
wenn eben die namlichen Faden gedreht werden, ſo er
langen ſie eine ſehr merkliche Verlangerung uber ihren
Punkt der großten Feuchtigkeit, auf welche der Zuruck—
gang folgt. Vermoge verſchiedener Verſuche, die ich
gemacht habe, indem ich die Faden mehr und mehr drehte,
ſehe ich es nicht als unmoglich an, wenn einige Schwie—
rigkeiten, denen ich nur zum Theil beikommen konnte, ganz
gehoben wurden, daß ſie au einem ſolchen Zuſtande ge—
bracht werden konnten, daß ihr Punkt der großten Tro—
ckenheit mit demjenigen der großten Feuchtigkeit zuſam
menfiele, durch welche Mittel in dem Fortgange der

Feuch—
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Feuchtigkeit von einem Extrem zum andern, ſie ſich erſt
mit abnehmender Geſchwindigkeit nach einer Richtung,
ſodann mit vermehrter Geſchwindigkeit nach der entge—
gengeſezten Richtung bewegen wurden, indeſſen im Gan—
zen genommen, freilich immer mit großen Unregelmaßig-—

keiten. Hier ſehen wir alſo zwo entgegengeſezte Wir—
kungen der Feuchtigkeit, eine, welche die Fibern ver—
langert, die andre, welche, indem ſie die gedrehten Fa—
den anſchwellt, ſie verkurzt, ſo wie wir zugleich ſehen,
daß dieſe Wirkungen verſchiedenen Geſetzen folgen, von
welchen ein Zuruckgehen erfolgt, das wir verſchiedentlich
verandern konnen.

35. Die Teptur der animaliſchen und vegetabiliſchen
fibroſen Subſtanz muß alſo eine Art von Netz ſeyn,
welche in denjenigen vorhanden iſt, welche von Natur
dunne Faden ſind, ſo wie in den kleinſten Faſcikeln, die
wir von einer Maſſe trennen konnen; dies ſahen wir auch
in dem leztern Falle, denn bei Trennung ſolcher Faſci—
feln giebt es ſtets Fibern, welche an Stellen reiſſen, wo
ſie mit andern verbunden ſind: folglich bilden die Haupt—
fibern ſolcher Subſtanzen unter ſich Maſchen gleich wie
diejenigen in einem Netze, und dieſe Maſchen, welche
ſich beim Eindringen des Waſſers erweitern, muſſen in
den Faden die namliche Wirkung verurſachen, wie das
Drehen bei obigen Schnuren.

36. Wenn alſo Feuchtigkeit, indem ſie auf vegeta—
biliſche und animaliſche Faden, durch Kunſt oder Natur
bereitet, wirken, auf ihre Lange zwo entgegengeſezte Wir—
kungen verurſacht, von denen eine, die zwar anfangs ge—
ringe, aber nach und nach ſich vermehrt, in irgend einer
Periode die andre zuerſt merkbar erſezt, und ſie nachher
fruher oder ſpater zufolge der Natur der Faden uber—
trift; ſo iſt deutlich, daß ſie zu Hygrometern nicht ge—
ſchickt ſind, weil zu Folge deffen, was einige unter ihnen
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anzeigen, zuweilen geſchloſſen werden durſte, daß Jeuch—

tigkeit eine Veranderung mache, welche doch der wah—
ren ganz entgegen iſt, oder nach andern, daß die Feuch—
tigkeit bereits ihren hochſten Grad erreicht habe, indeß
ſie in der That noch lange nicht dahin gekommen. Was
die Scheibchen anbetrift, da Feuchtigkeit blos eine Wir—
kung auf ihre Lange außert, namlich indem ſie die Ma—
ſchen ihrer Kreuzfibern mehr oder weniger erweitert, ſo
ſchloß ich, daß alle ihre hygrofkopiſchen Anzeigen in jedem
Theile ihrer Skale ſowohl in Ruckſicht des Steigens als
Fallens der Feuchtigkeit zuverlaßig waren, und daß folg
lich dieſe Klaſſe von Hygroſkopen ganz auf dieſem wichti—

gen Punkt beruhen durfte. Jn Ruckſicht des genauen Ver
haltniſſes zwiſchen den Anzeigungen dieſer lezten Hy
groſkope, und den Veranderungen der Feuchtigkeit ſoll
dies nunmehr der Gegenſtand einer beſondern Unterſu—
chung ſeyn.

Von der Skale des Hygrometers zwiſchen zween
beſtimmten Punkten.

37. Die lange Aufmerkſamkeit, die ich ehedem auf
die komparativen Ausdehnungen durch die Hitze verſchie—

dener Arten flußiger und feſter Korper verwandt, ließ
mich die Verſchiedenheit erwarten, die ich nachgehends
in den Modifikationen hygroſkopiſcher Subſtanzen ver
moge Feuchtigkeit fand; daher war denn, wie ich mich
J. 2. meiner erſten Abhandlung außerte, zu dieſer Zeit
meine einzige Ahſicht, einige Mittel zu finden, ein rich—

tiges vergleichbares Hygrometer zu erhalten; allein
nachgehends zeigte ich ſ. 72. ein Mittel, welches mir
aufgeſtoßen, um zu verſuchen, das Verhaltniß zwiſchen
den Ausdehnungen einer beſtimmten hygroſkopiſchen
Subſtanz und das entſprechende Steigen der Feuchtig—
keit zu ſfinden, indem ich namlich zuerſt ſie mit den

gleich-
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gleichmaßigen Veranderungen der Schwere eben dieſer
oder einer andern Subſtanz verglich, eine Jdee, die ich
eben damals nicht weiter unterſuchte, da ich auf ihre
Ausfuhrung noch nicht dachte.

38. Nach dem, was ich bereits erwahnt habe, man—
gelten mir in Ruckſicht der Wahl zwiſchen Scheibchen und
Faden nur ihre komparativen Gange; allein obſchon die
Scheiben ſtets in der Richtung ihrer Bewegungen mit
einander ubereinkommen, ſo giebt es doch Verſchieden—

heiten in dem Verfolge ihres kranparativen Fortgehens,
welcher Unterſchied eben mich veranlaßte, genauer die er—
wahnten Mittel zu unterſuchen, um zu finden, welche
von dieſen Gangen mit denjenigen der Feuchtigkeit am
beſten ubereinkamen. Das Reſultat dieſer Unterſuchung
war tauſchend, wenigſtens in Ruckſicht eines unmittel—
bar entſcheidenden Mittels. Jn der Abſicht, um die
Veranderungen der Schwere leichter meßbar zu machen,
hatte ich anfangs auf irgend eine Subſtanz gedacht, wel—
che mit dem Waſſer in großer Verwandſchaft ſtand, allein,

als ich die hygroſkopiſchen Phanomene dieſer Subſtan—
zen betrachtete, ſo ſchien es mir, daß ihre Veranderun—
gen der Schwere den Graden der Feuchtigkeit in dem
Medium nicht verhaltnißmaßig ſeyn konnten, und daß
ſelbſt der Sinn des Worts Feuchtigkeit, den man da—
mit verband, ſehr ſchwer zu beſtimmen ware. Was die
Subſtanz des Hygrometers ſelbſt betraf, fand ich keine
Urſache zu glauben, daß deſſen Veranderungen der Schwere
der Feuchtigkeit mehr verhaltnißmaßig ſeyn konnten, als
deſſen Grade der Ausdehnung, weil von dieſer leztern zum
Theil die Menge Waſſer abhieng, welche deſſen Poren
in jedem Grade der Feuchtigkeit in der Luft aufneh—
men konnten.

39. Da ich mich nun alſo in meinem erſten Ent
wurfe hintergangen ſah, ſo dachte ich nunmehr auf ein
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mehr direktes Verfahren, welches unmittelbar auf die
Feuchtigkeit ſelbſt wirkte, indem ich erſt in ein glaſernes
Gefaß, welches ein Hygroſkop enthielt, ſo viel Trocken—
heit brachte, als ich nur zu dieſer Zeit erhalten konnte,
und ſo nach und nach gleiche Mengen Waſſer hinein—
brachte, wozu ich auch Mittel ausfindig gemacht, ohne
das Gefaß zu offnen. Allein auch hier ſtorten einige
vorhergehende Verſuche mein Zutrauen zu dieſem Ver—
fahren, da ich gefunden, 1) daß das ausgedunſtete
Waſſer eine Neigung habe, ſich an das Glas bei dem
geringſten Unterſchiede zwiſchen den Temperaturen an
der innern und außern Seite anzulegen, ſelbſt bis zu
einem Grade, daß es an irgend einem Theile des Ge—
faßes ſichtbar ward, lange vorher, ehe ich noch die großte
Feuchtigkeit erwarten konnte. 2) daß bei der gewohn
lichen Temperatur meines Zimmers das Hygroſkop in
dem Gefaße ſtets in einem betrachtlichen Abſtande von
deſſen Punkte der großten Feuchtigkeit blieb, ob auch
ſchon der Boden des Gefaßes mit Waſſer bedeckt war,

ſo wie daß es ſich mit der Temperatur veranderte, wel—
ches keinesweges der Fall hatte ſeyn konnen, wenn die
Feuchtigkeit ihren hochſten Grad erreicht hatte. 3)
Daß wenn ich mich bemuhete, die Feuchtigkeit in dem
Gefaße zu vermehren, indem ich es abkuhlte, ich ofters
ganz die entgegengeſezte Wirkung hervorbrachte, und daß
zu gleicher Zeit eine Menge zerſtreutes Waſſer ſich uber
dem Glaſe ſammelte.

40. Da in dieſen Verſuchen der Widerſpruch zwi—
ſchen dem Gange der Scheiben und Faden ſichtbar

war, ſo ward ich um ſo mehr verlegen zu finden,
daß die Ungewißheit der wahren Grade der Feuch—
tigkeit zu eben dieſer Periode zunahm: z. B. wenn ich
von einem trocknen Punkte ausgieng und die Feuchtigkeit
vermehrte, ſo war der Gang eines Fadens von Fiſchbein
deutlich in abnehmender Progreſſion, verglichen mit dem—

jenigen



96

jenigen eines Scheibchens von der namlichen Subſtanz;
und wenn endlich eine uberflußige Menge Waſſer in dem
Gefaſſe war, und die Temperatur verandert wurde, ſo
blieb der Faden beinahe ſtehen, indeß die Scheibe be—
trachtliche Bewegungen außerte, oft ſelbſt den geringen
Bewegungen des andern entgegen; daß in dieſer Periode
alſo die wahren Grade der Feuchtigkeit in dem Gefaße,

ohne ein bereits berichtigtes Hygrometer, nicht konnten
beſtimmt worden ſeyn. Jch zweifelte nicht, daß dieſe
Anomalien dem Faden des Fiſchbeins zugeſchrieben wer—

den mußten, nicht blos in Ruckſicht des Ueberſchuſſes
eben dieſer Modifikation in andern Faden, ſondern auch
in Ruckſicht der Analogie zwiſchen den komparativen
Gangen der zwo Arten von Hygroſkopen, und denjeni—
gen der Thermometer von Waſſer und Queckſuber: ſin—
deſſen da dies ein ſehr wichtiger Gegenſtand fur die Na

turphiloſophie war, ſo wollte ich von dieſen erſten Erſchei
nungen nichts entſcheiden, welche Betrachtung mir denntzu
einer ſehr großen Menge verſchiedener Arten von Verſuchen

Veranlaſſung gab, die ich in dieſer Ruckſicht anſtellte,
um wenigſtens die indirekten Fakta zu vermehren, wo—
mit meine Theorie konnte verglichen werden. Jndeſſen
da ich endlich ein mehr direktes Mittel der Berichti—
gung fand, ſo will ich blos dieſer lezten Art von Ver—

ſuchen erwahnen.

Verſuche uber die komparativen Veranderungen der
Schwere und der Dimenſionen einiger hygro—

ſkopiſchen Subſtanzen.

41. Jch habe bereits erwahnt, daß ich keine hin—
langliche Urſache finden konnte, die Veranderungen der
Schwere einer Subſtanz zu betrachten, daß ſie mehr ver
haltnißmaßig ſeyn, als ihre Veranderungen in den Di—
menſionen gegen die entſprechenden Veranderungen der

Feuch
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Feuchtigkeit in dem Medium; welcher Zweifel mich denn
auch verhindert hatte, dieſe Folge von Verſuchen zu un—
ternehmen Allein endlich fiel mir ein, daß wenn meine
Theorie uber den komparativen Gang der Scheiben und
Faden wahr ſeh, ſie beſtatiget werden durfte, wenn ich
dieſen Gang mit dem Zuwaths der Schwere einerlei Sub—

ſtanz vergliche: z. B. wenn ich eine Scheibe und einen
Faden von Tannenholz nahme; und als ich ſolchergeſtalt
Tannenholz an eine Skale gehangen hatte, ſo fand ich,
daß, indeß die Scheibe fottfuhr ſich zu verlangern, und
den Faden zu verkurzen, die Subſtanzen fortfuhren Waſ—

ſer anzunehmen; und uberhaupt, daß der Gang der
Scheiben in jedem Theite ihrer Skale, wornach der Ver—
ſuch regulirt werden konnte, mehr verhaltnißmaßig war,
als derjenige der Faden gegen die korreſpondirenden Ver—

anderungen in der Schwere jeder hygroſkopiſchen Sub—
ſtanz von elaſtiſcher Art.

42. Da ich dies ſur ein ſicheres Mittel hielt, die
Sache zu entſcheiden, ſo fieng ich damit ſogleich an, ſeit
welcher Zeit her ich denn auch eine große Menge von

Verſuchen dieſer Art gemacht habe. Anfangs waren ſie
nicht ſehr zuverlaßig, allein in der Folge verbeſſerte ich ſo—
wohl die Jnſtrumente als auch den Apparat, und nach—
dem ich alles berichtiget, was ich als weſentlich anſah,
und auch dieſerwegen einen neuen Apparat und neue Jn—
ſtrumente gemacht, ſo fieng ich eine regelmaßige Folge
von Verſuchen an, von denen ich hier die erſten Reſul—
tate geben will.

a3. Der Apparat beſteht in zwei zinnernen Gefaßen;
das erſte derſelben und was am meiſten gebraucht wor
den, iſt 165 Zoll hoch, 157 Zoll weit, und 5 Zoll tief.
Die vordere Seite dieſes Gefaßes iſt eine Glasplatte,
und die hintere ein platter Schieber von Zinn, welcher,
wenn er weggenommen wird, dieſe Seite des Gefaßes

G ganzu
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ganz ofſnet. Das zweite Gefaß hat die namlichen Di—
menſionen wie das erſte, allein hinterwarts iſt es zuge
lothet, und vorn iſt ein meſſingnes Drahtgitter. Dieſes
Gefaß kann gegen die hintere Seite des erſtern gekehrt
werden, ſo daß beide nur ein Gefaß ausmachen, welches,
wenn der Schieber des vordern Theils weggenommen
worden, blos durch die ſenkrechte Lage des meſſingenen
Drahtgitters getheilt wird. Der Gebrauch dieſes zwei—
ten Gefaßes iſt; um die großte Trockenheit in dem an
dern hervorzubringen, weswegen es denn mit großen
Stucken von ungeloſchtem Kalk, den man aus dem Ofen
genommen, gefullt wird. Wenn dieſes Gefaß nicht ge—
braucht wird, ſo wird es in eine zinnerne Buchſe gethan,
die es ganz ausfullt, und ſowohl wenn es ſich darin be—
findet, als auch ſo Jange es nicht gebraucht wird, wird
dieſe Buchſe mit Kutte verſchloſſen gehalten, wodurch
eben dieſer Kalk auf folgende Art viele Male gebraucht
werden kann.

44. Wenn ich nothig habe, die hochſte Trockenheit
in dem erſtern Gefaße zu erzeugen, ſo ſetze ich darneben
das zweite, und befeſtige es mit Haken daran; dann neh
me ich den Schieber aus dem erſtern heraus, und ver—
ſiopfe mit Kutte die Oeffnungen dazwiſchen. Wenn dies
geſchehen, ſo ſetze ich den Schieber in das Vordergefaß
wieder ein, und nehme das andere weg. Beit dieſer lez
tern Behandlung konnte freilich einige Feuchtigkeit durch
die Oeffnungen des Schiebers eingedrungen ſeyn, ehe ſſie

wieder mit Kutte geſtopft ſind, beſonders da die Vernich
tung der Feuchtigkeit in dem Gefaße Raum gemacht hat,
daß mehr Luft hineinkommen kann; allein ich verhindere

es dadurch, daß ich erſt den Apparat merklich warmer—
mache als er war, als ich das Kalkgefaß anſezte, wodurch

wahrend der kurzen Zeit, die dazu gebraucht wird, die
Bewegung der Luſt von der innern gegen die außere Seite

geſchieht,



geſchieht, welche dann verhindert, daß keine Feuchtigkeit
in das Gefaß zudringen kann.

45. Dieſer erſten Operation folgt nunmehr diejeni—
ge, daß ich nach und nach Feuchtigkeit in den Apparat
eindringen laſſe. Es wurde unnütz geweſen ſeyn, bei
dieſem Proceſſe die Mittel anzuwenden, die ich entwor—
fen, um nach und nach eine gleiche Menge von Waſſer
in ein verſchloſſen Gefaß zu ſprutzen, denn das ausge—
dunſtete Waſſer ſezt ſich zum Theil mehr oder weni—
ger an jede Oberflache an, und da die Oberflachen,
beſonders diejenigen des Glaſes, bei dieſem Apparat ſehr
vervieffaltiget ſind, weun er mit Jnſtrumenten angefullt
iſt, ſo wurde keine wahre Uebereinkunft zwiſchen der
Menge des ausgedunſteten Waſſers und der Bewegung
der Jnſtrumente konnen erwartet werden; daher gab ich

denn wieder die Abſicht auf, dieſes Verhaltniß zu be—
ſtimmen, und fuhr auf folgende Art fortt. An dem Bo—
den des Apparats, an deſſen einen Seite iſt eine Oeffnung

einen halben Zoll hoch und 25 Zoll breit, welche gewohn—
lich mit einer Zinnplatte und Kutte verſchloſſen gehalten
wird. Das Hinwegnehmen dieſer Zinnplatte, welches
blos einen Augenblick Zeit erfordert, iſt die erſte Opera—
tien, wodurch ich Feuchtigkeit in den Apparat bringe,
die, wenn ich ſie ſodann zu einer Temperatur gebracht,
unter welcher ich alle meine Beobachtungen anſtelle, nam—

lich 6o Fahrenheit, der außern Luſt Zutritt in das Gefaß
geſtattet, und damit unter der namlichen Temperatur
in Gleichgewicht kommt. Vermoge des langern und
langern Oeffnens der Zinnplatte laſſe ich eine neue Menge
von Feuchtigkeit in das Gekaß, und wenn dieſes Mittel
unwirkſam worden iſt, ſo ſuhre ich durch eben dieſe Oeff—
nung ein meſſingenes Geſtelle, welches unter allen Jnſtru—
menten weggeht, und woruber ein Tuch gebreitet iſt, wel—

ches ich nach und nach immer mehr benaſſe, ſo lange als
es irgend eine Wirkung auf die obige Temperatur verur—
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ſacht. Um dieſe nothige Temperatur zu erhalten, mache
ich dieſe Verſuche zu einer Zeit, wenn ich Feuer in einem
Ofen unterhalten kann, der in einer geſchickten Entſer—
nung von dem Apparat ſteht. Die Zeit, wenn dieſe
gleiche Temperatur in vielem Betracht nothwendig iſt,
iſt diejenige der Obſervationen, welche ich zwolf Stun
den nach jeder neuen Einbringung der Feuchtigkeit
anſtelle.

45. Die Jnſtrumente, die ich in dieſen Apparat
bringe, ſind von zweierlei Art; die erſten ſind Waage—
balken, die nach den Grundſatzen verfertiget ſind, de—
ren ſich Herr John Coventry bei ſeinem Papierhygrome—
ter bedienet, und die ich von großem Vortheil gefunden
habe; denn mit Balken dieſerßArt, ſo zart wie die mei—
nigen ſind, wenn die totale Veranderung der Schwere
bei einem Verſuche nicht uber einen Gran iſt, kann
Tõss von einer Schwere von 3 oder 4 bis 20 Gran
deutlich bemerkt werden; allein bei meinen Verſuchen,
wo die totale Veranderung von 5 bis 6 Gran war, war
der bemerkbare Theil blos 7 eines Grans. Dieſe
zween Balken werden an der namlichen Linie durch die
Mitte der Tiefe des Gefaßes geſtellt, und ihre Zeiger
bewegen ſich in dieſer Ebene; ihre Bewegungen ſind bei
einerlei Veranderungen der Schwere entgegen, weil mir
die zwo Subſtanzen, die an die Balken angehangen wur.
den, fehlten, um nahe an einander in der Mitte des
Gefaßes zu hangen. Die andern Jnſtrumente ſind Ge—
ſtelle, woran ein Zeiger vermoge der Veranderungen in
der Lange eines ſehr dunnen Scheibchens oder Jadens be—

wegt wird. Dieſe Geſtelle werden vor, und hinterwarts
der Balken geſtellt.

J

47. Bei den erſten Verſuchen, die ich mit dieſem
Apparat machte, hiengen die Subſtanzen an den Bal—
ken, und waren Tanuenholz und Federkiel, die zu dun—

nen
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nen Spanen gebracht worden, an den Enden zwiſchen
ſchwache Meſſingdrahtgeſtelle geſpannt. Die Schwere
jeder Art dieſer Spane betrug 12 Gran unter einem ge
wiſſen Grade des Thermometers und meines Hygrome—
ters. Die andern Hygroſkope waren Scheibchen und
Faden von den namlichen Subſtanzen wie die Spane,
desgleichen von Fiſchbein. Dieſer 6 leztern Jnſtrumente
außerſter Trockenheitspunkt war in meinem Kalkgefaße
genommen, und ihr Punkt der großten Feuchtigkeit im
Waſſer; der Zwiſchenraum zwiſchen dieſen Punkten iſt
in 100 Theile getheilt, und an den Skalen der Faden
ſind die Grade uber dieſen leztern Punkt verlangert wor—
den. Die hygroſkopiſche Skale der Spane konnte vor
der Operation nicht beſtimmt werden, daher denn die
Skalen der Balken blos dienten, die komparativen Be—
wegungen des Zeigers zu beſtimmen, allein nachgehends,

indem ich fur den Punkt o den Punkt nahm, wo der
Zeiger bei der großten Trockenheit ſtand, und fur 100
den Punkt der großten Feuchtigkeit, wie ich zeigen wer—

de, ſo wurde der Zwiſchenraum zwiſchen den zween
Punkten zum Maaße, wodurch ich gleichfalls die be—
merkten Veranderungen an der Schwere der Spane in
100 Theile theilte. Jch kann hier nicht die abſoluten
Großen weder von den Veranderungen der Schwere
noch derjenigen in der Lange der andern Hygrofkope ge—
ben, da ich nicht Zeit gehabt habe, die nothigen Rech—
nungen anzuſtellen, ob ich ſchon ubrigens alle Data da—

zu habe.
48. Die nothwendige Zeit zu einer vollkommnen

Vertheilung der kurzlich eingelaſſenen Feuchtigkeit in
dem Gefaße, macht es unmoglich, in dieſer Einlaſſung
nach regelmaßigen Abſatzen fortzugehen. Das Verfah
ren, deſſen ich mich bediene, iſt, die Bewegung meines
gewohnlichen Hygrometers zu beobachten, welches ein
Scheibchen von Fiſchbein iſt, und die Urſache der Ver—
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mehrung der Feuchtigkeit, ehe ſie 5 Grad Bewegung
erhielt, abzuhalten. Auf dieſe Art ſind die Fortſchritte
der vermehrenden Feuchtigkeit uberhaupt weniger als 5
Grade dieſes Jnſtruments geweſen, allein durch Jnter—
polation habe ich ſie dahin gebracht, als ſte geweſen wa
ren, wenn eben dieſes Jnſtrument nach und nach eine
Bewegung von 5 Grad erhalten hatte.

a9. Jch habe bereits geſagt, daß wenn die hochſte
Ausdunſtung in einem verſchloſſenen Gefaße bei einer
Temperatur, die merklich uber dem Gefrierpunkt iſt, er—
zeugt wird, keine Regelmaßigkeit in jedem fernern Ver—
ſuche die Feuchtigkeit zu vermehren, erwartet werden
durfe; da izt das zerſtreute Waſſer ubermaßig iſt, ſo
macht der geringſte Unterſchied der Temperatur zwiſchen
verſchiedenen Theilen des Apparats, daß es an die Ober
flache anhangt, und von einer zur andern ubergeht (ſ. 39),
welcher Umſtand auch vom Profeſſor Pictet von Genf in
ſeinem lezten Werke Eſſays de Phyſique erwahnt wird.
Wenn daher aus eben dieſer Urſache das ausgedunſtete
Waſſer in dem Gefaße beinahe die großte Hohe erreicht
hatte, ſo war meine lezte Operation, das naſſe Tuch
wieder hineinzulegen, indeß ich die Temperatur quf boo
erhielt, und es herauszunehmen, wenn die Zeiger der

Balken beſtimmt waren. Mein gewohnliches Hygro
meter ſtand ſodann auf 87“, und da es noch 43 Grade
brauchte, um ſich gegen deſſen Punkt der großten Feuch—

tigkeit zu bewegen, und ſo alle ubrigen nach Verhaltniß
ihres bekannten Ganges, ſo habe ich zu dem bemerkten
Anwachs der Schwere in den Spanen eine verhaltniß
maßige Große zu ihrem ehemaligen Gange in Verglei
chung mit denjenigen der Scheibchen beigefugt; ſo ent
ſtanden denn die hygroſkopiſchen Skalen. Wiederholte
Verſuche haben mir gezeigt, daß die Schwere der Spane
ſich vermehrt, ſo lange als die Scheibchen der Lange nach

wachſen;
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wachſen: allein da in ihrem vergleichenden Gange in die—
ſer Periode der Feuchtigkeit in einem Gefaße keine Re—
gelmaßigkeit ſtatt findet, auch keine Moglichkeit iſt, dieſe
Verſuche wegen der Waagebalken in freier Luft zu ma—
chen, ſo muß der erwahnte Zuſatz, welcher die drei lez—
ten Glieder der Kolonnen der Spane in folgender Tafel
macht, blos betrachtet werden als Beſtimmung des
Maaßes der obſervirten Glieder, weil es das Verhaltniß
zwiſchen ihnen, und ſolglich auch nicht die korreſpondi—

renden Gange der Schwere und der Lange ſo weit ver—

andert haben, als der einzige Gegenſtand des
Verſuchs war.

50. Ehe ich zu dem allgemeinen Reſultat dieſes Ver—
ſuchs komme, will ich hier eine komparative Ueberſicht
zwoer Arten von Phanomenen geben, welche vermoge ih—
rer Analogie mich zuerſt auf bereits erwahnte Theorie
fuhrten ich meine den vergleichenden Gang des Scheib
chen und des Fadens von Fiſchbein auf einer Seite, und

denjenigen der Thermoſkope von Queckſilber und Waſſer

auf der andern Seite. Jn dieſer Tafel ſind die korre
ſpondirenden Glieder der Hygroſkope von O beider bis
35 des Scheibchen in obigem Verſuche beobachtet wor
den; die vier folgenden ſind die Reſultate von Beobach—

tungen zur Zeit des ſteigenden Thaues. Die korreſpon
direnden Glieder der Thermoſkope ſind, nach der Tafel
ihrer komparativen Expanſionen, die ich in meinem Werke
Rech. ſur les Mod. de PAtmosphere, G. 418. m. ge-
geben habe, von welcher Tafel dieſe abweicht, 1) vermo—

ge einer Veranderung des Maaßes in dem Verhaltniß
von 8So zu 100; 2) vermittelbſt einer Jnverſion, welche
die Glieder dieſer Taſel macht, daß ſie die komparativen
Kondenſationen der zwo Flußigkeiten ausdruckt.

G 4 Hygro



104

Hygroſkope Thermoſtope
Fiſchbein Fiſchbeit Queckſilber Waſſer

Scheibchen Faden
Hochſte oO O,o Trockenh. Sied o O,o Punkt

5 12,1 5 9,310 30,1 1o 18,3151 41,1 15 26,320 51,1 20 35,025 59,1 25 42,730 65,6 30 49,235 71,1  385 66,7
40 76,5 e 40 63,145 8Si,8 a5 69,050 85,8 J 50 74,555 ss-s8  651 79,16o 91,3 6o 83,8d

s65s 9333 63 817,9
70 95,6 70 91,875 97,6 75 95,08o 98,6 8o0 97,585 99,6 85 98,990 Ioo, 1 9o0 99,995 100o55 95 100,5

Großte 1oo 1o00 Feuchtigk. Gefrier ſoo 100 Punkt

51. Der erſte Theil dieſer Tafel zeigt die großen
Fortſchritte des Fadens von Fiſchbein in Vergleichung mit
denjenigen des Scheibchen von der namlichen Subſtanz
zu Anfange ihres korreſpondirenden Wachsthums in der
Lange; allein der Faden verzogert nach und nach, und
bleibt beinahe ganz ſtille ſtehen, wo, indeß dies Hygroſkop
ſich bewegt, erſtlich 1,9 Grad von 98,6 bis 100,5,
dann zuruckgeht o,5 Grad, um zu deſſen Punkte der
großten Feuchtigkeit zu kommen, das Scheibchen, da es
immer fortfahrt, ſich nach erſterer Richtung zu bewegen,
uber 20 Grad fortgeht. Die Erſcheinungen ſind die

nam
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namlichen in dem Theile der Tafel fur die Thermoſkove;
dasjenige von Waſſer geht auch anfangs mit ſtarken
Schritten verglichen mit demjenigen von Queckſilber,
worauf es zuruckbleibt, und indeß es ſich blos 3 Grad
bewegt, und dann um o, 5 Grad zuruckgeht, ehe es zum
Gefrierpunkt kommt, das Queckſilberthermometer, ſo
wie es fortfahrt, ſich in eben derſelben Richtung zu be—

wegen, uber 20 Grad fortgeht. Von dieſer Erſchei—
uung des Waſſ.rthermometers war es, daß ich vorher
ſchloß, es muſſe in deſſen Gange ein Stillſtand geſche—
hen, wahrend welchem die Hitze beinahe ſo abnahme,
als das Queckſilberthermometer anzeigte, welche Folge—
rung nachgehends durch direkte Verſuche beſtatiget wurde.

Vermoge dieſes ſichern Faktum erhielt ich die Veran—
laſſung zu ſchließen, daß in Ruckſicht der Feuchtigkeit
auch ein ſtillſtehender Punkt in dem Gange der hygroſko
piſchen Faden ſey, ſelbſt in denjenigen, welche das ge—
ringſte Zuruckgehen außerten, wie dasjenige von Fiſch—
bein; eine Theorie, welche vermoge der Reſultate des
erwahnten Verſuchs beſtatiget worden ſind.

52. Folgende Tafel enthalt die Reſultate, namlich
die korreſpondirenden Gange aller erwahnten Hygroſkope,
wo die Spane an Schwere, und die Scheibchen und Fa—
den in der kange zunehmen. Die drei lezten komparati—

ven Glieder ſind nicht von dieſem eigenen Verſuche;
was die Spane anbetrifft, (wie ich ſchon erwahnt) ſo ſind
ſie von den erſtern komparativen Fortſchritten, und in
Ruckſicht der ubrigen Jnſtrumente von Obſervationen in
der freien feuchten Luft gefolgert worden.

G 5 Fiſch



Fiſchbein. Federkiel. Tannnenholz. wSScheibchen. Faden. Span. Scheibchen. Faden. Span. Scheibchen. Faden.

Großte Trockenh. 0 o,o o,  o,0 Oo,0 o,o o, o o,o
5 12,1 7,0 4,8 4o, o 6,2 5.4 (412,010 30,1 13,0 9.7 72,0 9.4 i, 69.415 ar,t 20,0 14,4 85,0 15,6 165 94,820 51,1 26,0 19,2 95,0 22,6 21,9 107,025 59, 1 3z1,0  23.,9 ſlor, o 27,0 27,2 113, b

J 30 65, 6 36ſ0 238,5 los,o 33,2 32,7 11t8,6j 35 71,1 42,0 33,3 107,10 36,0 38,3 120,6J ao 76,5 43,8 38,3 tor2,o au,2 43.7 120,6a5 SBiu,s 498,3 42,9 104,0 a46,7 49,2  123,6J

J ss ss,s 565 512,4 103,0 56,1 59,9 119.7J 50 85,86 52,3  47.4 107,10 49,77 54, 6 126,6
bo 91,z 6o, 656,9 105,0 59,9 64.9 122,7
65 93,3 64, 4 6u,9 10b,0 63z,7 59,7 119,770 95,6 69,4 67,2 108,20 67,1 .74,5 117,6
75 97,6 74,0 1722 l107,0 73,4 79,.0 115,68o 98,6 78,1 777,8 106,6 78,1 83,5 112, 6
85 99,6 8a,0 82,8 105,0 83,8 87,5 110,090o l1o0o0o, 1 *88,0 88,2 103,0 *gg, 8 92,o 107, 0

O 95 100,5 *94,0 94,0 102,0 *93,8 96,0 103, 6
Z Großte Feuchtigk. loo 100 1oo 1co i100 *oo  roο ſooo.
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Aus den 18 Gliedern dieſer Tafel, welche die unmit—
telbaren Reſultate des Verſuchs ſind, laßt ſich nunmehr
meine Meinung prufen, daß die Verlangerung der Scheib-
chen von Fiſchbein, Federkiel und Tannenholz uber dieſe
Glieder ein ſichres Merkmal ſey, daß ſo lange, bis ſie
ihren Punkt 1oo erreicht haben, die Feuchtigkeit fort—
fahrt, in dem Medium, wo ſie ſich befinden, zu ſteigen.

53. Es konnte hieruber kein Zweifel entſtehen, wenn
es nicht wegen einiger Faden ware, die denjenigen von
Fiſchbein ahnlich ſind, als welche Faden, nachdem ſie
endlich ihre großte Lange bei der Periode erlangt, wo der
Verſuch aufhorte, anzuzeigen ſcheinen, daß die Feuch—
tigkeit nunmehr auf das hochſte geſtiegen. Allein wenn
die Verlangerung der hygroſkopiſchen Faden uberhaupt
eine zuſammengeſezte Wirkung von zwo einander entge—
gengeſezten Urſachen iſt, welche verſchiedenen Geſetzen
folgen, ſo kann es ſeyn, daß in einigen Faden, eben
dieſe Urſachen Gelegenheit geben zu eben dieſer Pe—
riode ſich unter einander zu erſetzen, wodurch denn ein
Stillſtand erfolgt, obſchon die Feuchtigkeit noch fort.
fahrt zu wachſen. Dies war meine Meinung, und die

obigen Verſuche wurden unternommen, ſie zu berichti—
gen, erſtlich, indem ich den Gang verſchiedener Arten
von Faden mit dem Wachſen der Schwere ihrer Sub—
ſtanzen verglich, ſodann durch Vergleichung der Gange
verſchiedener Arten von Faden mit einander, ſo wie mit
dem Wachsthum der Schwere ihrer Subſtanz: und hier—
nach wollen wir alſo nunmehr obigen Satz pruſen.

54. Jn Ruckſicht der Scheibchen iſt meine Theorie,
daß, da die Feuchtigkeit nicht auf ihre Lange wirken kann,
ſondern nur, indem ſie die Maſchen ihrer Querfibern er—
weitert, ſo konnen ſie ſich blos durch mehr und mehr Ein
ſaugen der Feuchtigkeit bei deren Anwachſen in der Luft
verlangern; dies ſehen wir denn auch iſt der Fall, wenn

wir
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wir den Gang der drei Arten von Scheibchen mit dem
korreſpondirenden Wachsthum an Schwere der Spane
von Federkiel und Tannenholz wahrend des ganzen Fort—
gangs des Verſuchs vergleichen. Es giebt, wie ich h. 37.
erwartete, Unterſchiede in dieſen Gangen, allein ſie ſind
nicht ſo beſchafſen, daß Urſachen vorhanden waren, zu
muthmaßen, daß nachgehends, wahrend der Periode
der drei lezten Glieder der Tafel, von denen  wir keine
korreſpondirenden Obſervationen des Wachsthums der
Schwere in den Spanen von Tannenholz und Federkiel
haben, eben dieſes Geſetz wie in den 17 vorhergehenden Glie

dern nicht ſtatt haben ſollte. Ware der Verſuch blos mit
einer Art von Scheibchen angeſtellt worden, ſo konnte
eingeworfen werden, daß obſchon dieſes Scheibchen ſich
wahrend dem ganzen Wachsthume der Feuchtigkeit von
deren geringſten Grade bis zum angenommenen hochſten
regelmaßig verlangert, es doch immer unmittelbar nach

her, vermoge deſſen beſondern Beſchaffenheit, ſich noch
verlangern durfte, ohne daß die Feuchtigkeit in dem Me—

dium ferner anwachſe. Allein dieſe Vorausſetzung kann
nicht ſtatt finden, wenn die Scheibchen von ſo ungleichen

Subſtanzen, als Fiſchbein, Federkiel und Tannenholz
in ihren Bewegungen zu dieſer Periode mit einander uber
eintreffen, und wenn eine Anzahl von andern Scheib—
chen von vegetabiliſcher und animaliſcher Art auch dieſem

allgemeinen Gange folgen.
55. Jn Ruckſicht der Faden, welche die einzige Ur—

ſache des obigen Zweifels ſind, wird meine Theorie, wel—
che ſie verwirft, gleichfalls durch dieſen Verſuch beſtati-
get. Die Urſache dieſes Zweifels wird durch ein Bey—
ſpiel in der Taſel vermoge des Fadens von Fiſchbein er—
lautert, welcher beinahe gar keine Bewegung hat, wah—
rend deſſen Scheibchen ſich von 85 bis 100 bewegt.
Jn dieſer Periode der Feuchtigkeit kann von Verſuchen,
welche in verſchloßnen Gefaßen angeſtellt werden, keine

Regel
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Regelmaßigkeit zu erwarten ſtehen; vermoge dieſes Um—

ſtandes, da ach keine korreſpondirenden Beobachtungen
der Schwere habe, kann durch unmittelbare Verſuche
nicht beſtimmt werden, daß der Faden von Fiſchbein izt
vermoge ſeiner Natur ſttllſtehend ſey, allein die Faden
von Federkiel und Tannenholz, welche in dieſem Zuſtan—
de, wahrend des regelmaßigen Verſolgs des Verſuchs,
ſind, werden uns zu dieſer Unterſuchung fuhren. Der

Faden von Federkiel iſt ſtillſtehend, wahrend dieſem großen
Theil des bemerkten Anwachſes der Feuchtigkeit, von
welcher indeſſen der Faden von Fiſchbein eine Bewegung
von 71 bis 97, 6 erhalt; der Faden von Tannenholz iſt
gleichfalls ſtillſtehend, indeß der namliche Faden von
71 bis 91,3 geht. Beide gehen nachgehends zuruck,
der Federkiel von 107 bis 100 und das Tannenholz von
122,6 gleichfalls bis ioo, und wahrend dem leztern
Theil dieſes Zuruckgehens, welches mit einer fortgeſez
ten direkten Bewegung der Scheibchen korreſpondirend
iſt, ſind der Faden von Fiſchbein und verſchiedene mehr
von dieſer Art, nach einem ſehr abnehmenden Gange in
Vergleichung mit allen Scheibchen, endlich ſtillſtehend
und dann etwas zuruckgehend. Jn dieſem ſtillſtehenden
Zuſtande der Faden, indeß die Feuchtigkeit in der nam—
lichen Richtung fortgeht, bewegen ſie ſich ruck- und vor—
warts, mehr oder weniger, je nach der Dauer dieſes
Standes und der Große des Zuruckgehens. Dies kann
aus der Tafel fur den Faden von Tannenholz und Feder—
kiel geſehen werden, auch habe ich es in geringerm Ver—
haltniſſe bei allen Faden geſehen, welche in der lezten Pe

riode der Feuchtigkeit ſtillſtehend ſind, mit dieſem beſon—
dern Umſtande  in allen dieſen Bewegungen ruck. und vor—
warts, daß ſie bei zween verſchiedenen Verſuchen niemals
die namlichen ſind. Dieſer Zufall beweiſt ſchon eine Ver
wickelung der Urſachen, allein wir werden bald einen noch
deutlichern Beweis davon anfuhren.

H 56. Meine
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s6. Meine Theorie uber den Gaug der hygroſkopi—

ſchen Faden iſt auf dieſen allgemeinen Grundſatz gegrun—
det, daß einer zuruckgehenden Wirkung, ſo geringe ſie
auch ſeyn kann, wenn ſie nicht von einer korreſpondiren
den Veranderung in der Sache ſelbſt verurſacht wird,
ein Stillſtehen folgt, wahrend welcher und dem Zuruck
gehen die Große der Urſache fortfahrt ſich zu vermehren,
wovon der Verſuch gleichfalls ein Beiſpiel giebt. Der
ſtillſtehende Zuſtand des Fadens von Tannenholz fangt an,
wenn deſſen Spane aus der Luft blos eine Menge Waſſer

38 eingeſaugt haben; er ſteht noch auf dem namli—
chen Punkte, wenn die Menge des eingeſaugten Waſſers
ſich bis 59, 9 vermehrt hat, und wenn deſſen Zuruckge—
hen erfolgt, welches noch in dem regelmaßigen Verfolge
dieſes Verſuchs geſchieht, ſo vermehrt ſich dieſe Menge
des eingeſaugten Waſſers bis 88,8. Das namliche,
blos mit einigem Unterſchiede in dem Grade, ſieht man
an dem Faden von Federkiel, daher denn, da wir gleich—
falls einen, obſchon ſehr geringen Zuruckgang in dem Fa
den von Fiſchbein ſowohl als in andern Faden von der
namlichen Art gewahr werden, wir Urſache haben zu
ſchließen, daß ihre ſcheinbare Unbeweglichkeit, ehe ſie zu
dieſem Punkte kommen, indeß die Scheibchen fortfahren
ſich zu bewegen, gleichfalls ein ſtillſtehender Zuſtand iſt,
wahrend welchem ſie fortfahren, bei dem Zuwachs der
Feuchtigkeit in der Luft, Waſſer anzunehmen.

57. Die Verſuche, welche ich izt zergliedert habe,
ſind blos einige von ſolchen, die, ob ſie ſchon mit weniger
Genauigkeit angeſtellt worden, doch die namlichen allge—

meinen Reſultate gegeben haben. Diejenigen, welche
zu verſchiedenen Arten von Subſtanzen gehoren, bin ich
Willens zu wiederholen, und ihre Reſultate der konigli—
chem Societat vorzulegen. Jch will nunmehr noch dieſe
Abhandlung mit einem unmittelbaren Beweiſe ſchließen,
daß die hygroſkopiſchen Bewegungen der Scheibchen ein

fach

J
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fach find, indeß diejenigen der Faden als zuſammenge—
ſezte Wirkungen von zwo einander entgegengeſezten Ur—
ſachen ſich außern, welches denn eine fernere Beſtatigung
der ganzen obigen Theorie geben wird.

Von dem Zuruckſtoß der hygroſkopiſchen Faden.

58. Wenn ich ehedem vermoge der Erſcheinungen
des Waſſerthermoſkops ſchloß, daß deſſen Zuſammen
ziehungen zuſammengeſezte Wirkungen von zwo entge—
gengeſezten Urſachen waren, welche ſich auf verſchiedene
Geſetze grundeten, ſo geſchahe es nicht, dieſe zwo Wir—
kungen unterſchieden zu haben, ſondern blos wegen eines
geringen Zuruckgangs nahe beim Gefrierpunkte, dem ein
Stillſtehen vorhergieng, verglichen mit dem Gange des
Queckſilbers; allein in dem Falle der hygroſkopiſchen
Faden und Scheibchen, wo ſich die namlichen Erſchei
nungen außern, ſind die entgegengeſezten Wirkungen in
den Faden unterſcheidbar, wo die eine ſchneller als die
andre bewirkt wird. Wenn ich z. B. die zwo Arten von
Federkielhygroſkope aus einem trocknen Orte in einen
feuchten (und umgekehrt) verſetze, ſo geht das Scheibchen
in einerlei Gange bis zu einem gewiſſen Punkt fort, wo es
ſeſte verbleibt, allein der Faden bewegt ſich ununterbro—
chen bis zu einem gewiſſen Punkt fort, wo er dann zuruck—

geht. Wenn dieſer Verſuch innerhalb den Granzen des
ſtillſtehenden Zuſtands des Fadens gemacht wird, ſo wird

er um ſo viel zuruckgetrieben als er vorgegangen, und
bleibt an beiden Stellen auf dem namlichen Punkte ſte—
hen. Der Fall des Scheibchen von Federkiel iſt jedem
Scheibchen gemein, ſo wie derjenige des Fadens jeden an
dern Faden, welche eine ſchnelle Bewegung haben. Hier
haben wir denn beſonders die zwo Wirkungen der Feuch—
tigkeit auf die Faden; diejenige auf die Fibern ſelbſt
geſchieht am ſchnellſten und wird zuerſt ſichtbar, die lang

H 2 ſamſle,



ſamſte, wodurch nachgehends die erſt erzeugte mehr oder
weniger erſezt wird, iſt welche auf die Breite der Ma—
ſchen wirkt; und weil die lezte dieſer Wirkungen es allein
iſt, welche auf die Lange der Scheibchen wirken kann,
ſo geſchieht es, daß bei jeder Veranderung der Feuchtig—
keit ſie ſich gleichmaßig fortbewegen, ohne einen Zuruck.

ſtoß zu erfahren.
59. Dieſem Beweiſe des Daſeyns von zwo entge—

gengeſezten Wirkungen der Feuchtigkeit auf die Faden,
will ich nur noch ein Beiſpiel eines ahnlichen Phanomens
beifugen, wo gleichfalls die Urſachen ſichtbar ſind. Die
zuſammengeſezten Geſtelle, deren ich ſ. 24. erwahnet,
ſind von zween Glasſtaben, J Fuß lang und oben und
unten mit einander befeſtiget. Ein ſchwaches Plattchen
von Meſſing von beſtimmter Lange, oberwarts an
einen der Glasſtabe beſeſtiget, kommt von da herab, geht
uber eine Rolle an den- Boden, und wendet ſich einen
halben Zoll herauf. An dieſem Ende des meſſingenen
Plattchen iſt das untere Ende der hygroſkopiſchen Sub—
ſtanz beſeſtiget, deſſen oberes Ende mit dem Zeiger des
Jnſtruments in Verbindung ſteht. Hierdurch geſchieht
es denn, daß, welche auch die Veranderungen der Hitze
ſind, vorausgeſezt daß ſie geringe iſt, das untere Ende
der hygroſkopiſchen Subſtanz merklich in einerlei Ent—
fernung von der Axe bleibt. Allein wenn ich dieſes Jn—
ſtrument bei einer geringen Temperatur aus dem Waſſer
nehme, und es unmittelbar in ein warmeres Waſſer tau—
che, ſo bewegt ſich ſogleich der Zeiger, als ob die hygro—

ſkopiſche Subſtanz ſich verlangert hatte, welches die
Wirkung des meſſingenen Plattchens iſt, das ſich eher
als die Glasſtabe ausdehnt, dann geht der Zeiger zuruck,

und alles iſt die Wirkung einer geringern Ausdehnung

des Glaſes.

Schluß.
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Schluß.
6Go. Jch habe in dieſer Abhandlung meine ſeit zwan

zig Jahren her unternommene muhſame Arbeit in der
Hygrometrie zuſammengezogen, ſo wie ſie großtentheils
aus den Anomalien hygroſkopiſcher Subſtanzen ſich er—
gab, deren vornehmſte Reſultate Beſtimmungen der
vier Grundſatze geweſen ſind, welche mich vom Anfange
an leiteten, namlich: 1) daß Feuer, als die Urſache der
Hitze, das einzige ſichere Mittel ſey, die großte Trocken
heit zu erhalten, welche denn auch durchs Weißgluhen
jeder hygroſkopiſchen Subſtanz, die ſie ertragen kann,

erzeugt und ſo dem Hygrometer mitgetheilt wird. 2)
Daß Waſſer in ſeinem flußigen Zuſtande das einzige
ſichre Mittel ſey, den Punkt der großten Feuchtigkeit in
dieſem Jnſtrumente zu beſtimmen. 3) Daß man a
priori von keiner hygroſkopiſchen Subſtanz erwarten
muſſe, daß ihre Veranderungen denjenigen der Feuchtig-
keit verhaltnißmaßig waren; allein gewiß iſt es, daß
keine fibroſe Subſtanz, der Lange nach genommen, fur
ein Hygrometer geſchickt ſen. 4) Daß das Mittel, des
Ganges eines gewahlten Hygrometers verſichert zu wer—
den, ſey, es mit den korreſpondirenden Veranderungen
der Schwere verſchiedener hygroſkopiſchen Subſtanzen
zu vergleichen.

é1. Vermoge dieſer Beſtimmungen in der Hygro—
metrie ſind zugleich einige wichtige Punkte in der Hy—

grologie, Meteorologie und Chemie bereits erhalten wor—
den, wovon ich nur die wichtigſten anzeigen will. 1)
Jn. dem Phanomene des Thaues fangt das Gras oft an
naß zu werden, wenn die etwas daruber befindliche Luft
in einem mittlern Zuſtande der Feuchtigkeit iſt; die großte
Feuchtigkeit in dieſer Luft erfolgt, wenn jeder Korper
darin naß iſt (F. 28.) 2) Die großte Ausdunſtung in
einem verſchloſſenen Raume iſt mit der großten Feuchtig-
keit nicht einerlei, da dieſe beſonders, obſchon immer

H 3 bei



bei dem Daſein der andern, von der Temperatur abhangt,
die dem Raume und dem Waſſer, welches ausdunſtet,

G. 30.) gemeinſchaftlich iſt. 3) Der Fall der großten
Feuchtigkeit in offner durchſichtiger Luft am Tage, ſelbſt
zur Zeit des Regens, iſt ſehr ſelten: ich habe ſie nur
einmal bei einer Temperatur von 390 bemerkt. 4) Je
hoher wir in die Atmosphare ſteigen, deſto trockner wird
die Luft, ſo daß in den hochſten erreichbaren Regionen
ſie immer ſehr trocken iſt, ausgenommen in Wolken, wie
des Herrn de Sauſſure und meine Beobachtungen beſta—
gen. 5) Wenn die ganze Atmosphare von der großten
Trockenheit zur großten Feuchtigkeit ubergienge, ſo wur—
de die ſolchergeſtalt ausgedunſtete Menge Waſſer das
Barometer nicht uber einen halben Zoll ſteigend machen.
6) Endlich in chemiſchen Operationen uber die Luft iſt
die großte. Menge des ausgedunſteten Waſſers, welche

bei einer gemeinen Temperatur der Atmosphare, ſſelbſt
wenn ſie am feuchteſten ware, angenommen werden kann,

kaum rs ihrer Maſſe. Dieſe zween lezten wichtigen
Satze ſind von Herrn de Sauſſure bewieſen worden.

Jnhalt.



115
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1. J. G. Praſſens Mechanismus einer Mandel mit vor—

und ruckwarts gehender Bewegung vermittelſt der
einfachen Kreisbewegung der Kurbel.

2. Deſſen Verbeſſerung der ſogenannten Goldwaade.

Z. Verfahren, katadioptriſche Teleſtope mit glaſernen
Spiegeln anſtatt der metallenen zu verfertigen, von

C. Smith. 3
(Ehiloſ. Transact. Nr. 456. Art. 8.)

Beſchreibung des von Herrn Ramsden erfundenen uni—
verſalen Aequatorialinſtruments.

(Univ. Magaz. December. 1786.)

5. Beſchreibung des Dhnameters des Herrn Ramsden.

Meſer. d' une machine pour diviſer les inſtruments
de Mathematiques par M. Ramsden. S. 31.)

6. Beſchreibungen eines Inſtruments zu Diſtanzenmeſſun

gen von Herrn Ramsden. J
(Daſelbſt. G. 32.)

7. Das tragbare Niveau des Herrn Namsden.

(Daſelbſt. S. 33.)
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meters oder Zeitmeſſers.
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10. J. G. Praſſens Jnſtrument, Feilen zu hauen. S. 51

11. Deſſen Drehbank mit der Hohldocke und einem allge-
meinen Schraubenwerke fur rechte und linke Schrauben. 57
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